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Czernin als Erlkönig.
Der öſterreichiſch- ungariſche Miniſter des Aeußern,

Graf Czernin, hat ſoeben in Budapeſt eine Rede gehal-
ten, die weit mehr Aufſehen erregen wird als die ewig-
korrigierten Kundgebungen des deutſchen Reichskanzlers
Dr. Michaelis. Graf Czernin, dem in der Doppelmonarchie
keine Parlamentstribüne zur Verfügung ſteht, benutzte die

Gelegenheit eines Zweckeſſens,-um ſich über die politiſchen
Vorgänge der letzten Zeit und über die öſterreichiſchen
Kriegsziele noch einmal mit aller Deutlichkeit auszuſprechen.

Dem großen franzöſiſchen Staatsmann Talleyrand ſo
begann der Redner wird der Ausſpruch zugeſchrieben:
Worte ſeien da, um die Gedanken zu verhüllen.“
Mag ſein, daß dieſer Ausſpruch richtig war für die Diplomatie
ſeines Jahrhunderts, für die heutige Zeit kann ich mir ſchwer
einen Satz denken, welcher weniger zutreffend wäre. Die
Millionen, welche kämpfen, einerlei ob im Schützen-
graben oder im Hinterland,

wollen wiſſen, warum und wofür ſie kämpfen,
ſie haben ein Recht darauf. zu erfahren, warum der
Friede, den die ganze Welt wünſcht, noch nicht einge
treten, iſt.

Als ich auf meinen, Poſten geſtellt wurde, habe ich die

Die

erſte Gelegenheit benutzt um offen zu erklären daß wir keine
Vergewaltigungen begehen wollen, daß wir aber
auch keine ſolche erdulden werden und berett ſind, in
Friedensverhandlungen einzutreten, ſobald unſre Feinde dieſen
Standpunkt eines Verſtändigungsfriedens annehmen.

Damit glaube ich die Friedensziele der öſterreichiſch-
ungariſchen Monarchie, wenn auch in allgemeinen Umriſſen,
ſo doch klar hingeſtellt zu haben. So müncher im Jnland
und im befreundeten Ausland hat mich wegen dieſer
offenen Sprache getadelt die Argumente dieſer tadelnden
Herren haben mich in der Richtigkeit meiner Auffaſſung be-
ſtärkt; ich nehme nichts von dem zurück, was ich geſagt habe,
in der Ueberzeugung, daß die er drückende Majorität
hier und in Oeſterreich meinen Standpunkt billigt.

Czernin beſprach dann eingehend, wie er ſich die weitere
Entwicklung der völlig zerſtörten europäiſchen Rechtsver-
hältneſſe denkt, und gab wichtige Ergänzungen zu der Ant-
wortnote an den Papſt. Weiten Kreiſen möge es über-
raſchend, ja unbegreiflich erſcheinen, daß die Zentralmächte
und ſpeziell Oeſterreich- Ungarn in Zukunft

auf militäriſche Rüſtungen verzichten

wollen, da ſie doch in dieſen ſchweren Jahren nur in ihrer
Militärmacht den Schutz gegen vielfache Ueberlegenheit
fanden. Aber der Krieg habe neue Tatſachen und Ver-
hältniſſe geſchaffen, die auch neue Würdigungen nötig mach-
ten. Solche neue Tatſache ſei die, daß die Welt eingeſehen
habe, die Zentralmächte ſeien nicht mit Gewalt d
Waffen niederzukämpfen. „Mit dem Augenblick aber,welchem dieſer Beweis erbracht worden iſt, ſind wir in der

Lage, gleichzeitig mit unſern Gegnern die Waffen
abzulegen und unſre etwaigen Streitigkeiten ſchied s-
gerichtlich und friedlich zu regeln. Dieſe neue Er-
kenntnis, die ſich in der Welt durchgerungen hat, bietet uns
die Möglichkeit, den Abrüſtungs- und Schiede gerichts
gedanken nicht nur anzunehmen, ſondern, wie Sie wiſſen,
ſchon ſeit geraumer Zeit für deren Verwirklich ung mil
allen Kräften einzutreten.“

Die neue Rechtsbaſis, auf die Europa geſtellt werden
ſoll, müſſe die Sicherheit bieten, daß es

keinen Revanchekrieg mehr,

und zwar von keiner Seite, geben kann. Der Krieg als
Mittel der Politik muß bekämpft werden. Auf
internationaler Baſis, unter internationaler Kon-
trolle muß eine allgemeine, gleichmäßige ſukzeſſive Ab-
rüſtung aller Staaten der Welt erfolgen, und die Wehrmacht
auf das unumgänglichſt Notwendige beſchränkt werden.
Schon vor dieſem Kriege waren die militäriſchen Laſten
drückend. Aber nach dieſem Kriege wären bei freier
Rüſtungs konkurrenz die 83 für alle Staatenein-
fach unerträglich. Dieſer Krieg hat gelehrt, daß mitdem Vielfachen der friheten Rüſtungen gerechnet werden

muß. Das jährliche militäriſche Budget aller Großſtaaten
müßte mehrere Milliarden umfaſſen das iſt eine Un-
möglichkeit:; bei allen den Laſten, welche alle krieg-
führenden Staaten nach dem Friedensſchluß ſowieſo ſchon
mit ſich ſchleppen werden, würden dieſe Ausgaben den
Ruin der Völker bedeuten.

Aus dieſem Engpaß gibt es
nur einen einzigen Ausweg:

Die internationale vollſtändige Weltabrü ſt un g.
Nur auf internationaler Baſis d. h. unter internatio-

naler Kontrolle, iſt dies möglich. Eiwje der Staat wird
etwas von ſeiner Selbſtändigkeft aufgeben
müſſen, um den Weltfrieden zu ſichern. Wahrſcheinlich wird
die heutige Generation das Ende dieſer großen pazifiſti-
ſchen Bewegung gar nicht in ihrer Vollſtändigkeit erleben;
ſie kann ſich nur langſam durchſetzen, aber ſagt Czernin
ich halte esfürunſrePflicht, uns andie Spitze
derſelben zuſtellen, und alles Menſchenmögliche zu
machen, um ihr Durchgreifen zu beſchleunigen. Bei dem
Friedensſchluß müſſen ihre Grundprinzipien feſtgeſtellt
werden.

Czernin fordert weiter die Freiheit der hohen
See, wobei er die Meerengen ausdrücklich ausnimimt.
Für dieſe müßten beſondere Vorſchriften und Regeln ge-
troffen werden. Auch die

freie wirtſchaftliche Betätigung aller

und die unbedingte Vermeidung eines zukünftigen Wirk-
ſchaftskriegs gehörten zu den Grundſätzen, die durch den
Friedensſchluß zur Geltung gebracht werden müſſen. Was
die Fragen der Entſchädigungen anlangt, die von
der Entente immer in den Vordergrund geſchoben wird, ſo
verweiſt der öſterreichiſche Miniſter auf die Verwüſtungen,
die in Galizien, der Bukowina, in Tirol, am Jſonzo, in
Apreußen, in den türtiſchen Gebieten und den deutſchen
Kolonien von den Heeren der Alliierten angerichtet ſind,
und fragt, ob ſie bereit ſind, dafür Entſchädigungen zu
zahlen.

Die wichtigſte Stelle in den Ausführungen des Grafen
Czernin aber folgt zum Schluß. Er faßt noch einmal das

jetzige Kriegsziel OeſterreichUngarns

in wenigen Sätzen zuſammeit:
Wir haben den Krieg nicht geführt, um Eroberungen

zu machen, und wir planen keine Vergewaltigungen.

n T territarial er Vorteile

Wenn die internationale Abrüſtung, die wir von ganzem Herzen
erſehnen, zur Tatſache wird, dann brauchen wir keine
territorigle Sicherungen; in dieſem Falle können
wir auf Vergrößerungen der öſterreichiſchungariſchen
Monarchie verzichten, vorausgeſetzt, daß auch der Feind
unſer eignes Gebiet völlig geräumt hat.

Dann aber fügt er die bedeutungsſchweren Worte ein
die Adreſſe der Gegner hinzu:

Aber niemand möge ſich darüber täuſchen, daß dieſes unſer
ſo frkedfertig moderiertes Programm nicht für ewige
Zeiten gilt und gelten kann. Wenn unſre Feinde uns
zwingen, den Krieg fortzuſetzen, dann werden wir gezwungen

ſein,
unſer Programm zu revidieren

und unſerſeits einen Erſatz zu verlangen. Jch ſpreche für
den jetzigen Augenblick, weil ich die Ueberzeugung
habe, daß jetzt auf der entwickelten Baſis der Weltfriede
zuſtande kommen könnte bei Fortſetzung des Krieges
aber behalten wir uns freie Hand vor. JFch bin felſenfeſt davon
überzeugt, daß wir in einem Jahre noch unvergleichlich
günſtiger daſtehen werden als heute, aber ich würde es r
ein Verbrechen halten, 7222 i her materielle e
fortzuführen, als es die Integrität der Mo
Sicherheit der Zukunft erfordert. Auf dieſem Grunde allein
bin ich für einen Verſtändigungsfrieden geweſen und
bin noch heute für denſelben; wenn aber unſre Feinde nicht
hören woſlen, wenn ſie uns zwingen, dieſes Morden fortzufetzen,
dann behalten wir uns die Reviſion unſers Programms und
die Freiheit unſrer Bedingungen vor.

Dieſe Ankündigung von einer Drohung wird man
nach dem ganzen Tonfall und der ganzen Tendenz
der Rede nicht wohl ſprechen dürfen dieſe An-
kündigung einer Reviſion des mehrfach von Oeſter
reich Ungarn und durch das Eingreifen des Reirhé-
tags auch von Deutſchland aufgeſtellten Kriegsziels iſt ge
eignet, das größte Aufſehen zu erregen. Nicht nur in
Oeſterreich-Ungarn, nicht nur in den verbündeten Ländern,
ſondern vor allem auch bei der Entente, die heute ſorgen-
voller als je auf ihren Bundesbrüder Rußkand blickt.
Beſonders in Jtalien mag man bei dieſen Worten auf
horchen, wo man ja mit tauſend Maſten der Eroberungs-
hoffnung in den Ozean dieſes Weltkriegs zog, um ſchließ
lich beſtenfalls als Greis auf einem mühſam geretteten
Boot in den Hafen des Friedens zu treiben.

Es fragt ſich, ob Czernin auch dieſe Kundgebung im
Einverſtändnis mit ſeinem Berliner Kollegen hat in die
Oeffentlichkeit gehen laſſen und ob von Berlin demnächſt eine
ähnliche Sprache geredet werden ſoll. Das könnte nicht
nur außen-, ſondern auch ſtarke innerpolitiſche
Wirkungen auslöſen, über die jetzt zu reden noch nicht an
der Zeit iſt.

Einſtweilen vermögen wir uns von der Methode
des Erlenkönigs wenig Gutces zu verſprechen. Wer
den Lockungen zu „ſchönen Spielen“ beharrlich widerſtrebt,
auch wenn es ſich bei dieſen Spielen um nichts Geringeres
als Abrüſtung und Schiedsgericht handelt, wird ſicher ſich
auch durch die Diphung mit Gewalt nicht einſchüchtern
laſſen.

Spannung in England.
Die Rede, die der Staatsſekretär des Auswärkigen, von

Kühlmann, am letzten Freitag im Hauptansſchuß desReichs-
tags gehalten hat, findet in der engliſchen Preſſe nachhaltige
Beachtung. Der konſervativen Preſſe Englands hat freilich
für ihre Zwecke die Rede des Reichskanzlers vollkommen
genügt, und in ihr insbeſondere die nicht gerade geſchickte
und nicht einmal der objektiven Wahrheit entſprechende
Stelle, in der es heißt, Deutichland behalte in Belgien freie
Hand. Deſto lebhafter
Preſſe mit der Rede Kühlmanns, der überhaupt in ſeiner

beſchäftigt ſich aber die liberale
zwei große und einflußreiche engliſche Blätter, Weſtminſter

kurzen Amts zeit geh raſch eine beächtete europäiſche Figur
geworden iſt. Die Rede Kühlmanns hat keine Erfüllung
gebracht für die, die glauben, daß mit einem Wort über
Belgien alle Hindernifſſe des Friedens chluſſes beſeitigt wer
den können. Sie hat aber hüben wie drüben

wie eine ſtarke Verheißung gewirkt,
und ſie hat damit das öffehtliche Jntereſſe auf die Frage
gerichtet, was nun eigentlich wefter werden ſoll.

Mit dieſer Frage beſchäftigen ſich beſonders angeregt

Gazette und „Mancheſter Guardian“. Beide ſind führende
Organe des engliſchen Liberalismus; das erſte war das
Organ der früheren Regierung Asquith-Grey, und iſt wohl
bis zum heutigen Tage den Führern des Liberalismus treu
geblieben. Kühlmann ſelbſt iſt den Männern der engliſchen
Preſſe wohlbekannt. Denn er war vor dem Ausbruch des
Krieges in London Botſchaftsſekretär und hat mit. ſeinem
Ehef. dem Fürſten Lichnowſky, gemeinſam an jenen deutſch
engliſchen Verträgen gearbeitet, deren Zweck es war, die
Spannung zwiſchen Deutſchland und England zu beſeitigen.
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Man kann wohl ſagen, daß man damals in England über
die Vertreter Deutſchlands in London, Lichnowſfky und
ſeinen Gehilfen Kühlmann, weſentlich freundlicher geurteilt
hat, als man ſonſt jetzt drüben über die Deutſchen zu ſprechen
pflegt. Woran die deutſche Botſchaft damals arbeitete, das
war

ein Segenswerk für alle Völker,
und es iſt nicht ihre Schuld, daß es anders gekommen iſt.

Jn dieſem Zuſammenhang kommt es jedoch nur auf
eine Tatſache an: Kühlmann iſt ſeiner ganzen Vergangen-
heit nach alles eher als ein alldeutſcher Engländerfreſſer,
und man weiß in England ſehr genau, daß er das nicht iſt.
Und daraus erklärt ſich auch das beſondere Jntereſſe, das die
engliſche liberale Preſſe ſeiner Rede entgegenbringt.

Die Stellungnahme dieſer Preſſe wird nun durch die
zwei Sätze des „Mancheſter Guardian“ gekennzeichnet: „Es
iſt die Aufgabe unſrer Wortführer, Kühlmann dazu zu be-
wegen, ſeine Auffaſſung über das europäiſche Staaten-
ſyſtem näher zuentwickeln. Kühlmanns Allgemein-
heiten lauten ſchön, er ſoll uns aber über ſachliche
Punkte aufklären.“

Wie dieſe Sätze ſo ſind alle Ausführungen der libe-
ralen Preſſe Englands nichts als eine Variation der be-
kannten Frage, die Asquith an die deutſche Regierung
wegen Belgiens gerichtet hat. Dieſe Frage hat inDeutſchland notlrgennit die

ſtärkſte Aufmerkſamkeit erregt,
und iſt vielfach ſo aufgefaßt worden, als ob eine befriedi-
gende Aufklärung über die deutſchen Abſichten in Belgien
die ſofortige Einleitung von Friedensverhandlungen er-
möglichen würde. Es iſt aber keineswegs ſicher, daß dieſe
Auffaſſung richtig iſt. Asquith iſt heute nicht der Führer
der Regierung, ſondern der wenn man ſo ſagen will
Oppoſition, jedenfalls aber derFührer einer verhältnismäßig
gemäßigten Richtung, die den Friedenswünſchen der engli-
ſchen Maſſen etwas weiter entgegenkommt als die fanatiſch-
briegswütige Regierung Lloyd Georges. Zweifellos würde
dieſe Richtung eine deutſche Erklärung über Belgien mit
großer Genugtuung aufgenommen hoben. Ob ſie aber ge-
willt und imſtande iſt, nach der Abgabe einer ſolchen Er-
klärung den Eintritt in Friedensverhandlungen herbeizu-
führen und nötigenfalls zu erzwingen, ſteht noch ſehr dahin.
Jedenfalls könnte eine günſtige Entwicklung in Deutſchland
weſentlich beſchleunigt werden, wenn es möglich wäre, über
dieſe Frage Klarheit zu ſchaffen.

Einſtweilen darf man annehmen, daß ſich der Friedens-
wunſch in einem ſehr großen Teile der engliſchen Arbeiter-
ſchaft und des engliſchen Bürgertums täglich verſtärkt und
daß damit zugleich

die Spannung wächſt,
mit der man weitere Erklärungen der deutſchen Regierung
erwartet. Und ſo kann vielleicht in der Entwicklung der

Was der Krieg
Die Tſchechen.

Seit der Wiederherſtellung des Parlaments und der

Milderung der innerpolitiſchen Zenſur in Oeſterreich
beides Fortſchritte, die erſt nach dem Ende des Stürgkh-
ſchen Regierens und der Thronbeſteigung Kaiſer Karls
durchzuſetzen waren iſt es den Tſchechen möglich, mit
ihren Forderungen und Jdeen hervorzutreten. Und da
zeigt ſich, daß die weitaus überwiegende Mehrheit, ja bei-
nahe die Geſamtheit der tſchechiſchen Oeffentlichkeit an der
Errichtung eines

ſelbſtändigen tſchechiſchen Staates

mit den Attributen der Souveränität feſthält; unter dieſen
letzteren hat man bisher im allgemeinen ein eignes Heer,
eine eigne auswärtige und wirtſchaftspolitiſche und ein
eignes Staatsoberhaupt und Parlament verſtanden. Selbſt
in dem Memorandum der Stockholmer Abordnung der
tſchechoſlawiſchen Sozialdemokratie war der ſelbſtändige
Tſchechenſtaat gefordert, aber wenigſtens im Rahmen des
föderativen Donaureichs. Jn der Rede, die der
Abgeordnete Dr. Zah radnik ſoeben bei der erſten Leſung
des Staatsvoranſchlags im Wiener Reichsrat gehalten hat,
fehlt dieſe Einſchränkung, wenigſtens in den Zeitungsbe-
richten, dafür ergibt ſich aber aus dieſen, daß er unter dem
lebhaften Beifall der Tſchechen ausgeſprochen hat, die Frage
des tſchechiſchen Volkes ſei größer, als daß ſie in Wien gelöſt
werden könnte. Dies war die Antwort auf die Polemik des
Miniſterpräſidenten gegen den tſchechiſchen Nationalwunſch,
daß die tſchechiſche Frage von der allgemeinen Friedens
konferenz gelöſt werden ſolle. Nimmt man dazu noch,
daß der ſozialiſtiſche Abgeordnete Dr. Smeral (Prag)
wegen ſeiner „zu öſterreichiſchen“ Haltung als „Polizei-
ſpitzel“ verdächtigt und von ſeinen ſozialdemokratiſchen
Parteigenoſſen durch Abſingen altnationaler Lieder und
Lärm am Reden in Verſammlungen verhindert wird, ja
unter Polizeiſchutz abziehen muß, und daß eine ſtarke Strö-
mung in der tſchechoſlawiſchen Sozialdemokratie für ein
noch engeres Zuſammengehen mit den bürgerlichen Parteien
eintritt, mit denen die Fraktion ohnehin ſchon einen gemein-
ſamen Verband bildet, ſo hat man doch ein ziemlich voll
ſtändiges Bild des heutigen tſchechiſchen Geiſtes. Die
Tſchechen wollen ihren eignen Staat ob
neben oder innerhalb Oeſterreichs, ob mit oder ohne Ein-
ſchluß der großen deutſchen Minderheiten der Sudeten-
länder, iſt für dieſe Betrachtung nicht die Hauptſache.

Es hat nun gar keinen Zweck, ſich über dieſe Haltung der
Tſchechen moraliſch zu entrüſten; wir empören uns ja auch
nicht über den Separatismus der ruſſiſchen Ukrainer. Ver-
ſuchen wir nur, dieſen

Geiſteszuſtand des Tſchechenvolkes

zu begreifen.
Die Schlacht am Weißen Berge 1629 hat der großen

tſchechiſchen Staatlichkeit ein Ende gemygcht, und der nachher
einſetzende habsburgiſche Zentralismus war deutſch. Bis
zum heutigen Tage wird jener Tag gefeiert, und die Opfer
der Reaktion von damals ſind im tſchechiſchen Volk unver-
geſſen geblieben. Wer jemals in Prag war, hat dort vor
dem Altſtädter Rathaus die rot umrandeten Stellen im
Pflaſter geſehen die Hinrichtungsſtätten der böhmiſchen
Großen. Die Güter des böhmiſchen Adels wurden an die Feld-
herren des ſiegreichen Kaiſers verteilt: Deutſch, franzöſiſch,
walloniſch, iriſch, ſpaniſch, italieniſch, alles nur nicht tſche
chiſch, ſind die Namen der größten böhmiſchen Grundbeſitzer
bis auf den heutigen Tag, wenn auch ihre Träger längſt
zu Förderern der tſchechiſchen Oppoſition geworden waren,
als dieſe ſich gegen den deutſchen Liberalismus richtete, der
in den ſiebziger und achtziger Jahren regierte.

1848 brachte nach Jahrzehnten des Verſchollenſeins das

hin ein. Waren die Siedlungen ſtark genug, um ihre Mit-
glieder nicht mehr in dem umgebenden Deutſchtum auf-
gehen zu laſſen, ſo forderten ſie tſchechiſche Schulen und
Gleichberechtigung ihrer Sprache in Amt und Gericht.
Jntelligenzler, Beamte, Lehrer, Juriſten Spracharbeiter!

gingen aus ihnen hervor und ſchürten den Kampf der
Minderheiten. Dieſe beſtanden größtenteils aus Arbeitern
und kleinen Leuten, weshalb gerade die radikalen Parteien,
die Sozialdemokratie eingeſchloſſen, zu ihren Sachwaltern
auch in nationaler Hinſicht wurden. Der durchaus konſer-
vative Machtegoismus des deutſchen Büergertums ließ das
natürliche Verlangen der Deutſchen, ihre Heimat deutſch zu
erhalten, als urreaktionär erſcheinen und hielt lange, lange
die deutſche Sozialdemokratie ab, ſich gleichfalls für den
nationalen Heimatſchutz zu erklären, was ihr wiederum
ſchwere Niederlagen ſo bei den Wahlen von 1911 in
Böhmen einbrachte. Heute erklärt die deutſch-
öſterreichiſche Sozialdemokratie auf das entſchiedenſte,
eine Unterſtellung der Sudetendeutſchen unter

tſchechiſche Fremdherrſchaft

keinesfalls zuzulaſſen.

Einige Jahre vor dem Kriege ſetzte die panſlawi-
ſt iſche Propaganda ein; ihre Folgen im Kriege ſind
bekannt. Die mit äußerſter Strenge erfolgte Unterdrückung
wirklich oder vermeintlich hochverrätiſcher Beſtrebungen
und Aeußerungen hat die alten Selbſtändigkeitsideen der
Tſchechen, die durch die vielfachen Beteurungen des Nationa-
litätenprinzips durch die Regierungen der Kriegsſtaaten
Nahrung gefunden hatten, zum beherrſchenden Moment des
tſchechiſchen Geiſtes gemacht. Und das Militär und die
Militärgerichte ſind deutſch.

Wer die Tſchechen kennt, weiß, daß dieſe tüchtigſten aller
Slawen, dieſes fleißige, aufgeweckte, mit Verſtand und
Künſtlerſinn begabte Volk eine unbeugſame Zähigkeit be-
ſitzt, und daß ihm jene Weichheit und Unterwürfigkeit, die
man den Slawen oft nachſagt, nicht eigen iſt.

Dieſes Volk iſt zu ſtark, als daß in Oeſterreich auf die

Dauer gegen die Tſchechen regiert werden könnte, zumal
ihnen die Solidarität der Südſlawen und Polen beiſteht.
Durch die zahlloſen nationalen Minderheiten und Sprach-
inſeln wird die Löſung der tſchechiſchen Frage in kaum zu
überwindender Weiſe kompliziert. Aber wenn auch nicht die
Tſchechen daheim vielleicht werden die, die von den Fron
ten heimkehren, ſich mit der nationalen Autonomie begnü-
gen, die allen öſterreichiſchen Völkern in gleichem Maße zu-
teil werden muß. Mehr kann der öſterreichiſche Staat nicht
gewähren, wenn er weiter beſtehen ſoll mit weniger
wird er aber auch nicht zu neuem, beſſerem Leben gelangen
können.

Richard Bernſtein.

18000 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:
Durch unſre U-Boote wurden auf dem nördlichen

Kriegsſchauplatz wiederum 18000 Bruttoregiſter-
tonnen verſenkt.

Unter den vernichteten Schiffen befanden ſich zwei be
waffnete engliſche tiefbeladene Dampfer, von denen
einer aus ſtark geſichertem Geleitzug herausgeſchoſſen wurde,
ſowie das franzöſiſche Fiſcherfahrzeug „Quatre frères“.

c
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Die Vorpoſtengefechte im Kampfe für die Durchſetzu
des allgemeinen und gleichen Wahlrechts in Preu-

Aufſteigen des tſchechiſchen Nationalismus,

die militariſtiſche Reaktion der fünfziger Jahre hielt ihn nie-
der. Sie war deutſch. Mit der induſtriellen Entwicklung
der deutſchen Randgebiete und Wiens ſetzte die Maſſen-
wanderung der tſchechiſchen Bauernſöhne und mädchen da-

hen haben begonnen. Aus parlamentariſchen Kreiſen
offenbar von irgendwelchen Reaktionären des Dreiklaſſen-
parlaments erfahren die Zeitungen, daß erſt im Hoch-
ſommer die Wahlrechtsvorlage verabſchiedet werden ſoll.
Die erſte Leſung ſoll Anfang November abgehalten werden

weigern.

Verſchleppungsmanöver und n Jnvaliden ſo viele.

öffentlichen Meinung Englands ſehr bald den Reife
punkt eintreten, an dem die deutſche Antwort auf
die belgiſche Frage wirtlich entſcheiden d wird. Jn dem
Augenblick, in dem es klar wird, daß durch eine deutſche
Erklärung über Belgien die Hinderniſſe für die Eröffnung
der Friedensverhandlungen tatſächlich beſeitigt werden,
wäre es ein Verbrechen, eine ſolche Erklärung zu ver-

Es liegt alſo im Jntereſſe der engliſchen Frie
densfreunde, nicht nur eine deutſche Erklärung über Bel
gien zu verlangen, ſondern zugleich auch zu ſagen, was dieſer
Erklärung folgen wird. Sollte auch dieſer Erklärung
nichts andres folgen als ein Geſchrei darüber, daß Deutſch
land am Ende ſei und daß man jetzt erſt recht alles daran
ſetzen müßte, um ihm den Reſt zu geben, ſo wäre die Er-
klärung von zweifelhftem Wert. Jſt es aber einigermaßen
gewiß, daß mit der Abgabe dieſer Erklärung der Weg zu
einem Verſtändigungsfrieden geebnet ſein würde, dann
wird ſich zugunſten dieſer Erklärung in Deutſchland eine
Bewegung erheben, der keine Regierung gewachſen ſein
wird.

Bis auf weiteres darf man aber annehmen, daß in
dieſer Frage zwiſchen den deutſchen Volksmaſſen und dem
Staatsſekretär des Auswärtigen kein Gegenſatz beſteht.
Wenn es klar ſein wird, daß über die belgiſche Erklärung
der Weg zum Frieden geht, wird es wahrſcheinlich nicht
nötig ſein, die deutſche Regierung zu dieſer Erklärung erſt
zu zwingen.

bringt.
und der Ausſchuß, dem der Entwurf zugeht, ſoll ſeine Ar
beit bis gegen Weihnachten leiſten. Nach Neujahr müſſe
dann jedoch zunächſt der Etat erledigt werden, ſo daß die
Verabſchiedung des Wahlrechtsentwurfs im Abgeordneten-
haus kaum vor Ende April erfolgen könnte. Da es ſich
um eine Verfaſſungsänderung handelt, muß die Abſtim-
mung nach 21 Tagen wiederholt werden. Jnzwiſchen kämen
die Pfingſtferien, und dann erſt gelange der Entwurf an
das Herrenhaus, ſo daß vor Mitte Juli an den endgültigen
Abſchluß des Geſetzgebungswerks nicht zu denken ſei.

Es iſt eine geradezu hervorragende Ungeniertheit, mit
der hier der Verſchleppungs plan entwickelt wird.
Sollte verſucht werden, in dieſem gemächlichen Tempo, das
mit allen Erforderniſſen der Kriegszeit im ſchroffſten Wider
ſpruch ſteht, die Wahlrechtsfrage vorwärts zu ſchleppen, ſie
zu verſchleppen, dann kann man ſicher ſein, daß dem Volke
inzwiſchen die Geduld reißt. Darüber ſcheint ſich glück
licherweiſe auch die Regierung klar zu ſein. Sie läßt. do
halb offenbar halbamtlich durch die ſonſt ſtramm rückſchritt

lichen „Berliner Politiſchen Nachrichten“ erklären, daß die
Wahlrechtsvorlage unbedingt noch im Oktober dem Ab-
geordnetenhaus zugehen werde. „Sollte wider Verhoffen
im Abgeordnetenhaus die gleiche Wahl auf Schwie-
rigkeiten ſtoßen, ſo wird zweifellos deſſen Auf
löſ un g beſchloſſen werden.“ Ueberhaupt werde die Re-
gierung alle verfaſſungsmäßigen Mittel anwenden, um
ihren Entwurf durchzuſetzen.

Ueber dieſe energiſche Drohung iſt nicht nur die kon-
ſervative Preſſe, ſondern auch die „Nationalliberale
Korreſpondenz“ ganz entſetzt. Es ſei doch einc ganz
außerordentlich unkluge Taktik, meint ſie, das Abgeord
netenhaus noch zu reizen. Jn der ganzen Wahlſrechtsfrage
ſei bisher über den Kopf des Abgeordnetenhauſes hinweg
gehandelt worden und jetzt ſuche man, ſtatt es zu gewinnen,
es auch noch unter Druck und Zwan gzzu ſetzen. Das
ſei weder politiſch klug noch der Bedeutung des Abgeord-
netenhauſes angemeſſen.

Die Nationalliberalen werden ſich wie alle Gegner des
gleichen Wahlrechts ſchon damit abfinden müſſen, daß die
Wahlrechtsvorlage unter dem Drucke des Volkes und
unter dem Zwange der Kriegsnotwendig-
keiten ſo vaſch wie möglich verabſchiedet wird.

2

Die Opfer des Bergbaues.
Nach dem Bericht der Knappſchaftsberufsgenoſſfenſchaft

für das Jahr 1916 wurden 11637 Unfälle gezen
12 374 im Jahre 1915 entſchädigt. Durch die Gefährlich-
keit des Betriebes an ſich, d. h. durch ſchlagende Wetter,
Stein- und Kohlenfall uſw., wurden 62,10 Prozent aller
Unfälle herbeigeführt gegen 61,44 Prozent im Vorjahr. Die
Zahl der Unfälle durch Mängel im Betrieb ſtieg von 0,99
Prozent im Jahre 1915 auf 1,21 Prozent im Berichtsjahr.
Ein Beweis mehr, wie berechtigt die Forderung auf An-
ſtellung von Arbeiterinſpektoren und Ausbau der Schutz
geſetzgebung iſt. An Maſſenunfällen kamen im
Jahre 1916 vor:
Am 4. Februar auf Zeche „Freie Vogel“ und „Unverhofft

2 Tote und 12 Verletzte
März ppPreußengrube“ 2i 1

O. Dezember, „Dudweiler“ s I
„Gottesſegen“ 12insgeſammt 70 Tote und T Frricge

Wie an der Front, haben wir auch in der Heimat, be
ſonders bei dem Armeekorps der Kohle, der Toten und

Möge ein baldiger Friede den Men-
ſchenopfern im Felde Einhalt gebieten, und dann ein ſo
zialer Ausbau der Berggeſetzgebung die Unglücksfälle in
der Heimat vermindern helfen. Zu beiden können die
Bergarbeiter mithelfen, wenn ſie eifrig ihre Berufsorgani
ſation kräftigen.

9

NMil
ark

Friet
Man
heit
Prod
werd
ſeine
wiede

trotz

neue,
beliel



Ar
üſſe
die

ten
ſich

tim
imen
f an
tigen

mit
wird.

das
ider

ſie
olke

glück-
d

zritt
ß die
1 Ab-
offen

wie
luf-
e Re

iſchaft
gegen
hrlich
zetter,

aller
Die

t 0,99
sjahr.
f An
Schutz

n im

erletzte

Ferleyt

it, be
m und

Men
in ſo
lle in
n die
raani

Die Fettverſorgung.
Wir haben die neuen Höchſtvreiſe für Butter und

Milch bekanntgegeben. Ein Pfund Butter koſtet danach 3,14
ark, ein Liter Milch im Winterhalbjahr 46 Pfg. Gegen die

Friedenspreiſe iſt das eine Steigerung von reichlich 100 Prozent.
Man glaubte, durch die Preiserhöhung der künftigen Fettknapp-
heit etwas vorbeugen zu können. Durch hohe Preiſe ſollen die
Produzenten zu pünktlicher und reichlicher Lieferung „angereizt“
werden. So oft der Anreizpreis in der Kriegswirtſchaft ſchon
ſeine Unbrauchbarkeit bewieſen hat, er wird trotzdem immer
wieder angewandt. Man benutzt dieſes alte Mittel, weil man
trotz all der bittern Erfahrungen nicht den Mut gefunden hat,
neue, die zwar wirkſamer, aber auch bei den Erzeugern ſehr un-
beliebt ſind, anzuwenden.

Wir haben ſchon im vorigen Jahre die Forderung erhoben,
Zwangs lieferung einzuführen. Das geht nicht, hat der
damalige Leiter des Kriegsernährungsamts geſagt. Die Erzeuger
würden verſtimmt, und übrigens kann man nicht an jede Kuh
einen Gendarmen ſtellen. Zwang in dieſem Polizeiſinn wollten
wir freilich auch nicht ausgeübt haben. Aber es ſollte eine
Organiſation geſchaffen werden, die jeder Gemeinde und
durch dieſe wieder jedem Beſitzer von Vieh die Lieferungspflicht
vorſchreibt und dje Erfüllung dieſer Pflicht auch wirklich
durchſ,etzt. Und zwar, wenn nötig, auch mit Zwangsmitteln.
Die Orhamtſation müßte jedem ſeinen Pflichtanteil auferlegen

und dürfte keinen zu mild, keinen zu hart anfaſſen. Der Schla.ie
und Gewinnſüchtige dürfte ſich ihr ebenſowenig entziehen können
wie der Gutwillige und Fügſame.

Es gibt Mittel, um auch Widerſpenſtige der Organiſation
einzugliedern. Da iſt zum Beiſpiel die Solidarhaftung
der Gemeinde. Nicht der einzelne Beſitzer wird verpflicheet,
ſondern die Gemeinde in ihrer Geſamtheit. Die Gemeinde
muß darauf ſehen, daß jeder einzelne ſeinen Pflichtteil abliefert,
denn was der einzglne fehlt, kommt der Gemeinde zur Laſt.
Und was der Nachbar zuwenig liefert, hat zum Teil der Nachbar
mehr zu leiſten. So entſteht eine intereſſierte und ſachver-
ſtändige Kontrolle. Sie würde gewiß nicht einmal als
drückend empfunden werden, wenn jeder Landwirt die Ueber-
zeugung haben könnte, daß jeder Erzeuger, ob klein oder groß,
zu ſeinem gerechten Anteil zur Lieferung herangezogen würde.

Wenn durch eine zwingende Organiſation auch nicht jedes
Pfund Butter und nicht jedes Liter Milch erfaßt würde, bedeu-
tend beſſer als jetzt würde es wohl werden. Beſſer als das jetzige
Syſtem, das ganz auf die Gutwilligkeit angewieſen iſt, würde
ſelbſt der direkte Zwang durch Behörden, der „Poliziſt im Kuh-
ſtall“, wirken. Zwangslieferungen werden auch in Fachkreiſen
verlangt. Das Hauptorgan der landwirtſchaftlichen Genoſſen-
ſchaften ſchreibt zum Beiſpiel:

Angeſichts dieſer Verhältniſſe ſollte einmal voller Ernſt
mit Zwangsablieferung der Milch an die Molkereien
gemacht und die Selbſtverbutterung der Milch überall
v werden, wo ſie nicht aus wirtſchaftlichen Gründen

notwendig iſt. Nur mit dieſen gänzungen, derens

Ausführung Sache der Landeszentralbehörden iſt, nur durch
die verſtändnisvolle Feſtſetzung der Vollmilchhöchſtpreiſe, durch
deutliche Preisunterſcheidung zwiſchen Molkerei- und Land-
butter und möglichſt vollſtändiger Verarbeitung aller Milch in
Molkereien, wird die neue Preisreglung den Erfolg haben, der
bei ihrer Feſtſetzung erhofft wurde.

Die zwangsweiſe Milchlieferung an Molkereien verlangt
das Genoſſenſchaftsblatt deshalb, weil die in der Bauernwirt
ſchaft ſelbſt erzeugte Butter zumeiſt auf dem Wege des
Schleichhandels zu wahnſinnig hohen Preiſen verkauft
wird. Uebrigens wird auch ſchon von Leuten, die zentralen
Stellen ſehr naheſtehen, in Ausſicht geſtellt, daß die Not dazu
zwinge, Zwangsmaßregeln in der Frage der Lieferung zu er-
greifen. Bisher habe man vermieden, in dieſer ſchroffen Art
gegen die Erzeuger vorzugehen. Alſo demnach ſind doch Zwangs
maßregeln durchführbar, ſie werden als Notmaßvegel angeſehen,
müſſen doch wohl auch helfen, denn zweckloſe Maßnahmen er-
greift man doch nicht in der Not.

Wenn dem ſo iſt, dann entſteht die Frage, ob nicht ſchon
längſt die Fettnot ſo groß war, daß man ohne Rückſicht auf die
Verſtimmung der Erzeuger zu Zwangsmaßnahmen greifen
müßte. Und das Kriegsernährungsamt würde ſeine Auf-
gaben auch erſt dann erfüllen, wenn es der Not vorbeugte
und ſich nicht erſt durch alleräußerſte Not zum feſten Zugreifen
drängen ließe.

'Aber wie es ſcheint, ſieht man immer noch nicht ſolche Not,
daß man eine Aenderung desSyſtems und den Zwang in dervLiefe-
rung für notwendig hielte, man läßt es bei den alten untaug-
lichen Mitteln. Die Verbraucher können zahlen, und die Sicher-
heit, daß ſie mit Fett verſorgt werden, haben ſie trdtzdem nicht.
Das ſoll Ernährungsfürſotge ſein!
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Die Arſache des Echos.
Jm Kampfgelände an der Aisne hat Oberſtabsarzt Dok-

tor Fuhrmann ein merkwürdiges Echo beobachtet. Er berichtet
darüber ſelbſt in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift

Bei völliger Windſtille und klarem Sonnen Nachmittag tackte
in 400 Meter Entfernung von meinem Standpunkt ein Ma-
ſchinengewehr 4, 5 Schüſſe hintereinander; 2, 3 Sekunden nach-
her begann das Echo dieſe Schüſſe zu wiederholen. Jch verän-
derte, verdutzt, wiederholt meinen Standpunkt, indem ich einen
Kreis von einem halben Kilometer Halbmeſſer ſchlug: das Echo
ſchwieg nicht; es äffte ſogar, um meine Verblüffung zu ſteigern,
Abſchüſſe ſchwerer Geſchütze nach, und zwar ſowohl ſolcher eigner
als auch feindlicher Stellungen.
Endlich ſtellte ich als widerwerfende Schallwand feſt: einen
Feſſelballon in ungefähr 800 Meter Höhe über mir!

Notizen.
Amtliche Agitation für die Deutſche Vaterlandspartei.

Mitglieder der bremiſchen Landwirtſchaftskammer erlaſſen an die
bremiſche Landbevölkerung eine öffentliche Aufforderung, ſich der neuen
Vaterlandspartei anzuſchließen. Bemerkenswert iſt in dieſem Aufruf
folgender Satz: „Der Mindeſtbeitrag iſt 50 Pfg. Liſten liegen aus
bei den Herren Gemeindevorſtehern und im Landherrnamt, bei dem
Kreisrendagten Herrn Schürmann ſowie im Bureau der Kammer
ſür Landwirtſchaft.“ Hoffentlich ſpricht der Reichstag hierüber ein
kräftiges Wort.

e ren er c r
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Gegen den Kriegswucher. Der Hauptausſchuß des Reichstags
befaßte ſich am Dienstag mit der Frage der Bekämpfung des Kriegs-
wuchers. Es wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt: Den Reichskanzler
erneut und dringend zu erſuchen, dem Reichstag ſchleunigſt einen
Geſetzentwurf vorzulegen, welcher den Kriegswucher aller Art
wirkſam bekämpft und insbeſondere die Einziehung der er
langten wucheriſchen Vermögensgewinne in allen
Fällen vorſchreibt, den Reichskanzler zu erſuchen, dahin zu wirken
1. daß zum Schutze der Verbraucher und des reellen Kaufmannsſtandes
die wucheriſchen Preistreibereien des Schleichhandels
mehr als bisher verfolgt und bei Beſtrafungen beſonders auf Rück
erſtattung, zumal ſoweit die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe überſchritten wurden,

der Gewinne erkannt wird 2. Maßnahmen zu treffen, daß auf Grund
der Erfahrungen der Preisprüfungsſtellen gemeinſam mit den Vertretern

des Kaufmannsſtandes willkürliche und ungerechtfertigte Preis-
erhöhungen für Lebensmittel und notwendige Gebrauchs-
gegenſtände des täglichen Lebens verhindert werden und Höchſt
oder Richtpreiſe feſtgeſetzt werden.

Du brauchſt

kein Geld
um jetzt Kriegsanleihe zu zeichnen,
denn die bequemen Zahlungsbe-

dingungen laſſen Dir Zeit. Du mußt
Dir nur überlegen, was Du in den
nächſten Wochen und Monaten vor-
ausſichtlich verdienen wirſt. Rechne
davon ab, was Dich Dein Lebens-
unterhalt koſtet und Du weißt, was
Du Deinem Vaterlande leihen kannſt.

Darum zeichne!

d

all

Deutſchlands angebliche Friedens-Vor-
ſchläge. Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes hat gegen-
über einem Vertreter des Wolff-Bureaus folgende Erklärung
abgegeben: Der ruſſiſche Kriegsminiſter Werchowſti hat auf der
Petersburger demokratiſchen Konferenz in ſeiner Rede behauptet,
der deutſche Reichskanzler habe in Stuttgart unter anderm erklärt,

daß Deutſchland bereit ſei, Frankreich Elſaß-
Lothringen zurückzugeben. Die Aeußerungen, die der
Reichskanzler ſeinerzeit in Stuttgart getan hat, ſind allgemein
bekannt; die Behauptung des Kriegsminiſters iſt erfunden. Fer-
ner hat Werchowſki geſagt, daß Deutſchland die Abſicht hätte,
mit England und Frankreich eipen Separat-frieden auf Koſten von Rußland zuſchließen, und
daß England und Frankreich der ruſſiſchen Regierung mitgeteilt
hätten, ſie ſeien hierfür nicht zu haben. Jch ſtelle hiermit aus-
drücklich feſt, daß Deutſchland keinerlei Separat-
friedensvorſchläge an Frankreich oder England
gemacht hat.

Deuntſch- ruſſiſche Konferenz für Kriegsgefangenenfür-
ſorge. Eine Konferenz über Fragen der Kriegsgefangeneufürſorge,
zu der ſich Vertreter Deutſchlands und Rußlands dieſer Tage in
Kopenhagen zuſammenfinden ſollen, wurde zunächſt auf 14 Tage
verſchoben, da Rußland die Entſendung ſeiner Delegierten aufſchieben
mußte.

Rücktritt des ſchwediſchen Kabinett s. Das
ſchwediſche Miniſterium hat ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht. Der
König hat die Miniſter aufgefordert, vorläufig im Amte zu ver-
bleiben, bis das Geſuch geprüft iſt.

Eine neue Papſtnote. Havas meldet aus Rom: Der
Vatikan habe am Sonnabend mittag die Antwortnote der
Mittelmächte dem engliſchen Geſandten übergeben. Der
Antwortnote iſt eine neue Note an die Alliierten bei-
gefügt.

Englands Druck anf die Neutralen. Eine Be-
kanntmachung der „London Gnzette“ verbietet die Ausfuhr
aller nicht bisher ſchon von der Ausfuhr ausgeſchloſſenen Waren
nach Schweden, Norwegen, Dänemark und den
Niederlanden. Ausgenommen von dem Verbot ſind nur
Druckſachen jeder Art und perſönliches Gepäck, das Reiſende mit
ſich führen. Das Verbot tritt am 8. Oktober in Kraft. Wie
„Aftondladet“ (Stockholm) aerichtet, haben bereits die Be ch la g
nahmungen ſchwedäſcher Fahrzeuge in den Häfender Entente begonnen. Der Vertreter der ſchwediſchen Reedere
Sven Byplaget telegraphiert, daß vier Dampfer, die ſeit Beginn
dieſes Jahres in Honfleur und Cherbourg liegen, für die fran-
zöſiſche Regierung in Anſpruch genommen worden ſind. Von
irgendwelchen Bürgſchaften für die Schiffe war noch keine Rede.

Belagerungszuſtand über Neapel. Nach Züricher Berichten
von der italieniſchen Grenze iſt in Neapel und Catania der
Kriegszuſtand verhängt worden. Jn Turin ſind am Freitag
neue Straßenkämpfe ausgebrochen.
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(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der Küſte und zwiſchen Langemarck und Zandvoorde
ſchwoll geſtern der Artilleriekampf wieder zu großer
Heftigkeit an, bei den mittleren Abſchnitten der Schlacht
frant auch zu ſtärkſten Feuerſtößen.

Am Morgen mühte ſich der Gegner erneut, aber völlig ver-
gebens, das tags zuvor von uns nördlich der Straße Menin-—
Ypern erkämpfte Gelände zurückzugewinnen. Alle ſeine Angriffe
wurden blutig abgewieſen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Zu beiden Seiten der Straße Laon Soiſſons entfal
teten die Artillerien wieder lebhafte Kampftätigkeit. Längs der
Aisne, bei Reims und in der Champagne brachten uns Erkun-
dungsvorſtöße Gewinn an Gefangenen und Beute.

Auf dem Oſtufer der Maas gelang es geſtern früh
württembergiſchen Truppen, am Nordhang der Höhe 344, öſtlich
von Samogneux, die franzöſiſchen Gräben in 1209
Metern Breite im Sturm zu nehmen. Tagsüber führ-
ten die Franzoſen acht Gegenangriffe, um uns von dem Lrober-
ten Boden zu verdrängen; auch nachts ſetzte der zähe Gegner
noch Anläufe an. Jn erbitterten Kämpfen wurden die Franzyſen
ſtets zurückgeſchlagen; über 150 Gefangene von zwei franzöſiſchen
Diviſionen blieben in unſrer Hand. Die blutigen Verluſte des
Feindes mehrten ſich mit jedem vergeblichen Anſturm.

Der Feuerkampf griff von dem Gefechtsfeld auch auf die
benachbarten Frontteile über und blieb während des ganzen Tages
und nachts über ſtark.

Die Bombenan griffe unſrer Flieger in der Nacht
vom 1. und 2. Oktober auf London, Margate, Sheerneß,
Dover hatten beobachtet gute Wirkung. Auch auf die engliſchen
Häfen und Hauptverkehrspunkte in Nordfrankreich wurden
mit erkanntem Erfolg zahlreiche Bomben abgeworfen.

Leutnant Gontermann ſchoß den 39., Oberlentnant BVert-
hold den 28. Gegner im Lufttampf ab.

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
keine größeren Gefechtshandlungen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

und an der

Fliegerbomben.
Franzöſiſcher Bericht vom 2. Oktober nachmittags.
Die deutſchen Flugzeuge griffen in der vergangenen Nacht

erneut die Stadt Dünkirchen an. Die ſehr heftige Beſchießung
verurſachte ernſten Sachſchaden. Man meldet zahlreiche
Opfer unter der Zivilbevölkerung. Zur Vergeltung für die
Bombenabwürfe der Deutſchen über Dünkirchen und Bar-leDuc
warfen unſre Flieger in der Nacht zum 2. Oktober Bomben auf
die Städte Stuttgart, Trier, Koblenz und Frank-
furt a. M. Ueberdies haben unſre Flieger zahlreiche Flüge
unternommen, in deren Verlauf 2120 Kilogramm Sprengſtoffe
auf die Niederlagen von Roulers, 6000 Kilogramm auf den Bahn-
hof von Metz, auf Wappingen, Diedenhofen und den Flugplatz
von Chambla die Mannſchaftslager bei Pincourt, Tilly und die
Munitionslager bei der Meierei Longenau abgeworfen wurden,
wo eine heftige Exploſion feſtgeſtellt wurde.

c

Dünkirchen in Flammen.
Wolffs Bureau meldet: Unfre Vombengeſchwader

leiſteten in den letzten Tagen und vor allem während der
Nacht- und Tagesſtunden am 1. Oktober Anßerordentliches.
Jhre Angriffe galten wie gewöhnlich militäriſchen Anlagen
und Truppenunterkünften hinter den Hauptkampffronten.
Die feindlichen Flughäfen bei Verdun, die ſchon vor
3 Tagen mit ſolchem Erfolge heimgeſucht worden ſind,
daß auf den drei Häfen lang andauernde, weithin ſichtbare
Brände ausbrachen, wurden neuerdings mit 14400 Kilo-
gramm Sprengſtoff beworfen. Die Flugplätze, Stapelplätze
und Truppennnuterkünfte vor der flandriſchen Küſte
erhielten in Tag und Nacht fortgeſetzten Flügen ber
40 000 Kilogramm Bomben. Jn St. Omer und Vou
logne enſtanden ſtarke Brände. Gleichzeitig wurden mili
täriſch wichtige Anlagen in London nnd in verſchiedenen
Orten der engliſchen Küſte erneut mit Vomben angegriffen.
Jn London zeugten mehrere Brände von ihrer Wirkung.
Jn der Feſtung Dünkirchen riefen mehrere beſonders
gute Würfe in der Nacht zum 29. September ein Fener her
vor, das an den rieſenhaften Vorräten, die hier angehäuft
ſind, die reichſte Nahrung fand. Nach 24 Stunden ſtellten
unſre Flieger feſt, daß der Brand nicht gelöſcht war, ſondern
weiter um ſich gegriffen hatte. 48 Stunden ſpäter beobach-
teten ſie, daß die Feuersbrunſt ſich über einen ganzen Stadt
teil ausgebreitet hatte heute nacht konnten ſie melden, daß
ganz Dünkirchen ein Raub der Flammen ge
worden iſt. Damit iſt ein Hauptſtapelplatz des belgiſch-
franzöſiſchen Heeres und einer der größten Umſchlaghäfen
für den Verkehr zwiſchen England und Frankreich ver
nichtet worden.

7 3

Tohio durch einen Tuffun zerſtört.

Reuter teilt mit: Ein Taifun von nie dageweſener.
Stärke hat Tokio Montag am frühen Morgen verheert.
Hunderttauſend Menſchen ſind obdachlos. Hunderte
wurden getötet, verletzt und werden vermißt.

Eckblgreiher sturm vor Verdun



Aus der Parteibewegung.
Führerdeſpotie bei den Unabhängigen.

Der Zentralwahlverein für TeltowBeeskow-Storkow-C Char-lottenburg. eine Organiſation der Untbhängigen, hielt am Sonn
tag eine Kreisgeneralverſammlung ab, in der es ſich hauptſächlich
um eine Veitragserhöhn ing handelte. Wie aus dem in der „Leip-
gg r Volks seitung“ enthaltenen Bericht hervorgeht, waren die
Delegierten über ihren Vorſtand entrüſtet, weil er die Beitrags-
erböh ung bereits beſchloſſen hatte, ohne die Mitglieder zu hören.
Zwar bewilligte die V Verſammlung ebenfalls die Erhöhung; aberſie ſchob den Ei nführuigs termin um 1 Monat hinaus. Jn einer

angenommenen Reſolution heißt es nun:
Die KunfJ Funktionäre verlangen und erwarten jedoch vom

Zentralvorſtand mehr Achtung vor der Demotratie und demMitbeſtimmungsrecht der M ritglie der in den Orten und Kreiſen.

Die Entſcheidungen letztgenannter Körperſchaften müſſen
naßgebend ſein für die Beſchlüſſe des Zentralvorſtandes.

So beſtimmen es die Veſchlüſſe der Gothaer Konferengz.
icht der Zentralvorſtand nach Wochen ſchon in ſo be deutungs-

rollen Fragen ab, ſo befürchten die Funktionäre mit Recht:
iſt die erſte Stufe zur Rechtloſigkeit derer um Schei idemann be-
ſchritten. Gegen dieſe Führerdeſpotien mit aller Schärfe und
Energie zu kämpfen, ſie abzuwehren, betrachten die Funktionäre
öur Erhaltung der Zieltlarheit als unerläßlich.

Ach. wie bald, ach, wie bald Daß ſelbſt in einer ſo-
genannten Hochburg der Unabhär gar ſo bald die „Demos-
frakie“ zum Teufel gehen und dafür die „Rechtloſigkeit derek um

We

Scheidemann einziehen würde, iſt ein herbes Mißgeſchick derer
um Haaſe. Unſer herzlithes Beileid!

Noch eine Spaltung einer Stadtverordnetenfraktion. Dem
Beiſpiel der Berliner Unabhängigen folgend, hat ſich nun auch
in Lichtenberg die ſozialdemokratiſche Stadtverordn etenfraktion
geſpalten. Die Fraktionsmi ſt Berg'er, Brühl,ner, Tempel und Witzke teilten dem Frattioneroritand nut
daß ſie nach den Veſchlüſſen der Begzirksleitung nicht mehr der

ſosialdemokratiſchen Fraktion angehören könnten und daher aus
dieſer austreten. Jedoch ſind ſie bereit, auch jetzt noch von Fall
zu Fall Hand in Hand mit der Fraktion zu arbeiten. Die Lichten-verger Fraktion sählt im ganz en 28 Mitglieder, von denen ſiebe:
im Felde ſtehen. Obwohl die Stellungnahme einzelner Genoſſen

noch unbekannt, ſteht doch bareits feſt, daß die übergroße Mehrheit
der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten Mitglied der Fraktion
bleibt.

Kleine Chronik.
Raubmord an einer Fabrikdirektorswitwe.

Die reiche Witwe des Fabrikdirektors Kaufmann
Melſungen iſt in ihrem Schlafzimmer im Bett erdroſſe
au fgefunden worden. Anſcheinend liegt Raubmord vor.

Vom Starkſtrom getötet.

Jn Schönholzerwipen (Kanton Thurgan) flog ein

Feld und ſchleifte einen Draht hinter ſich her. Sieben Knaben,
welche auf dem Felde ſpielten, wollten den Ballon am Drahte- her
unterholen, wobei der Draht mit einer Starkſtromleitung in Be
rührung kam. Die ſieben Knaben wurden durch den elektriſchenStrom zu Boden geworfen und z. w e i davon wurden getötet,
während die fünf andern mit mehr oder weniger ſchweren Brand
wunden davonkamen.

Jn den Bergen abgeſtürzt
Jn den Gletſ cherſchründen am Se Spannort in der

Schweiz ſtürzte der Färbereibeſitzer elig, ein bekannter
ſchweigeriſcher. Hochtouriſt. mit ſeinem Vegte ler Hurter und

mit Fräulein Cabarnis aus Lu igern zu To die.

Das „jſcht“.
Der proleſtantiſche Religior slehrer einer württembergiſchen

qvaipe a da g un zagvaqgknaaz A75 u 0vleuigoaghSeltſamerweiſe iſt er von der Schrulle geplagt. er, gerade aus-
gerechnet er ſei dazu berufen. feinen kleinen Schwaben eine rich-

tige Ausſprache des „ſt“ beizubringen. Hundertmal lehrt er:
Das ſt darf wobl leicht wie „ſcht“ anklingen, aber nicht ſo

breit, nicht ſo breit.“ Als er das eines Tages wieder erklärt
hotte, ging er zum chriſtlichen J aubensbekenntnis über und
wandte ſich an einen Schüler mit der Katechismus-Frage: „Wel-

ches Glaubens biſt Du?“ Sofort kam im breiteſten Schwäbiſchdie Antwort: Jch bin ein geht Da faßte den Braven aber
der Zorn, und unter ſch e Betonung des „ſ-t“ rief er aus:

n„Was biſ--at, a Kriſcht bi 1 a Kriſ-at biſcht!“
losgeri iſſener Regiſtrierballon in der Nähe des Dorfes über das („Jugend“.)

Anthihe Vekunntwochungen

Städtiſche kaufmänniſchezu alle
Winterhalbjahr 1917/18.
Donnerstag den 11. Oktober 1917.

Stundenplan.
A. Pflichtunterricht.

1. Oberklaſſen.
Klaſſe Oa: Montag von 8 bis 12 Uhr vormitiags,

Ohb: Donnerstag von 8 bis 12 Uhr vormittags,
Oco: Mittwoch von S bis 12 Uhr vormittag
O (TDrogiſten): Dienstag von 8 bis 10 Uhr vormittags,

Dienstag von 48 bis 2 10 Uhr nachmittags
Montag von 28 bis Uhr nachmittags (Buchführung).

e Dienstag und D Donnerstag von 8 bis 11 Uhr vormittags,
O (Verſichexungslehrlinge): Dienstag von 8 bis 12 Uhr vorm.

2. Mittelklaſſen.
aſſe Ma: Alttwots von 8 bis 12 Uhr vormittags,

I1Ib: Dienstag und Freitag von S bis 30 Uhr vormittags,
Dien stag von S bis 12 Uhr vormittags,

MAMd (Drogiſten): Mittwoch von S bis 1! Uhr vormittags,
Donnerstag von '58 bis 2510 Uhr nachmittags,Mittwoch von 159 bis i 10 Uhr nachmittags,

Me: Montag und Donnerstag von S bis 10 Uhr vormittags,
(VLerſicherungslehrlinge): Freitag von 8bis 12 Uhr vormittags.

3. Untertlaſſen.
Klaſſe Va: Montag und Donnerstag von 2 2 bis 5 Uhr nachmittags,

Ub: Dienstag und Freitag von 2 bis 5 Uhr nachmittags,
De Montag und Mittwoch von S bis 11 Uhr vormittags,
Ud (Drogiſten):Montag und p Mittwrch von 8 bis 10 Uhr vormittags,

Mitttwoch von 8 bis 9 Uhr nachmittags,WUVBI Eehrlinge mit Srdighg Schein

Dienstag und Freitag von 8 bis 11 Uhr vormittags,
UBII Lehrlinge mit Berechtigungsſchein):

Bontag und Donnerstag von 2 bis 5 Uhr nachmittags,
Dienstag und Donnerstag von 2 bis 5 Uhr nachmittagzs,
Dienstag und Freitag von 2 bis 5 Uhr nachmittags,

U Montag von 2 bis 5 Uhr nachmittaas,
Donnerstag von S bis 11 Uhr vormittags 8,

U (Verſicherungslehrlinge):
Dienstag und Freitag von 4 bis 7 Uhr nachmittags

B. Wohlfächer (freiwilliger Unterricht).
1. Jahreskurſe

Oberſtufe Dienstag
Mittelſtufe Donnerstag
Unlerſtuſe Montag

Franzöſiſch Oberſtufe Montag
Mittelſtufe Freitag
Unterftufe Freitag

Maſchinenſchreiben
Gruppe l Montag

II Donnerstag

III Dienstag
IV Frritag

Buch Kurſe für weibliche kaufmänniſche Angeſtell:
Buchführung, Rechnen, Briefwechicl: d hiz2 1 10 Ut abendDieustag, Donnerstag von 28 bis 210 Uhr abends

2. Halbjahrskurſe
(Stolze-Schrey):

Aufänger Dienstag
Fortgeſchrittene Fret tag

Stenographie (Gabelsberger):Anfänger Monte

Fortgeſchrittene Donuerstag
Deutſch 1: Montag

II DonnerstagBulchführung- Montag

Schreiben Montag und Freitag
Anmeldungen freiwilliger Schüler zu den Wahlfächern werden

an 11. Otzober von l bis 12 Uer vormittags im Amtszimmer der
Fortvildungsſchute, Sophienſtraße 37, Eingang Luiſenſtraße, entgegen-
genomnten.

Schulgeldſätze für Wahlfächer:Sprachen und Maſchinen chreiben halbjährlich 5 Mark:;

Kurfe für weibliche kaufmänniſche Angeſtellte mindeſtens halb
tä hrlich 29 Mark:

jür alle übrigen Fächer halbjährlich 4 Narl.
v alle, den 20. September 1917.

hund alter Prvatdeannten- Vereine
(zurzeit 18 Verbände zählend).

Fortbildungsſchule

Schulanfaug D

J

Engliſch

von S bis 15 10 Uhr abend-

ron 8 bis 510 Uhr abends

Stenographie

von 18 bis 110 Uhr abends

er Magiſirat.

Sonnabend er G. Oktover, abends S Uhr,
in den „Thaliafälen“

Oeffentliche Verſammlung.
1. Die heutigen Lebens- und Gehaltsverhältniſſe der Angeſtellten in

Handel und Jnduſtrie. Redner: Geſchäftsführer Paul
Usrner (Magdeburg).

2. Kohlenperſorgung. durchgehende Arbeitszeit, vollftändige Sonntagsruhe. Redner: Vorſtand smitglied Juets Schneider (Leipzig).

3. Freie Ausſprache.
Angeſtellte, männlich und weiblich, Techniker und Werkmeiſter,

erſcheint in Maſſen Niemand darf fehlen!

Eiern und den Verkehr mit Eiern für ihren Kreis ſelbſt regeln, erfolgt

n nhn

Jm Jntereſſe eines geordneten Geſchäftsganges ſowie zur Be
ſchleuntgung des Rechnungslegungsgeſchäfts der ſtädtiſchen Verwaltung
iſt es dringend erforderlich, daß alle Unternehmer und Lieferanten ſo
fort nach Ausführung der ihnen übertragenen ſtädtiſchen Arbeiten und
Lieferungen die Rechnungen über dieſelven zur Prüfung und Zahlungs-
anweiſung einreichen.

An alle Beteiligten richten wir daher das dringende Erſuchen-
ſofort nach Erledigung der ihnen erteilien Aufträge die diesbezüglichen
Rechnungen einzureichen, unter dem Hinzufügen, daß bei N Lichterfüllung
dieies Wunſches wir uns zu unſerm Bedauern genötigt ſehen, die Säu-migen in Zukunft bei Vergebung von Lieferungen und Arbeiten aus-
zuſe chließen.

Halle, den 1. Oktober 1917. Der Magiſtrat.

Nachdem nunmehr die Kommunalverbände das Aufbringen von

auch die Belieferung der Krankenhüuſer und Lazarette durch die
Kommunalverdvände, ſoweit jene nicht durch die Militärbehörden be-
liefert werden. Die hieſigen Krankenanſtallen d Lazarette werden
daher aufgefordert, ihren Bedarf (für Kopf und Woche zwei Stück) für
die Kranken unter Angabe der genauen Belegſtärtke bis zum Z. jedes
Monats, für Oktober bis zum 7. Oktober ſchriftlich dem
Stadt t jsamt. Abteilung 1, anzumelden.

Die Verſorgung des Perſonals mit Eiern erfolgt wie bisherdie Sehngeſcheine für dieſes ſind im Stadternährungsanmit, Zimmer 9.

vormittags von 8 bis Uhr. jedesmal dann zu beantragen, wenn eine
V Berteii ung an die Zivilrevbiterung mit der Nummer 1 der Lebens-
mittelſcheine beginnt.

Halle, d en 3. Oktober 1917. Der Magiſtrat.

Preiswerte Dumen-Konfektlon.

DT77 5 7 z iSchöne D amen- Jacketts und Mäntel bis 5
68 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mk. 241

Jmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
Schwarze Seiden- Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mk. Covercoat Paletots 39.75 bis
88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taſt, leicht. Sommerſtoſfen 785 b. 42 Mt.

Im aufbau H. Elkan, eigener Shabe 97.

8 [c7Stadt. Cheater. Tiere ren
utang u Uhr Ende 10 Uhr Gaſtſpiel des
Stahl und Gold Stadt Lheater Perſonals

u u weit Sonntag den 7. Oktober 1917,Zeitbild von Leo Leipziger. abends 72 Uhr
Jahrmarkt in Pulsnit Aus Glüch im Winkel

Schauſpiel von Hermann Sudermann.
Schwank von Walter Harlan.

onnabend: einfenie- er.
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Reichhaltige Roman Bibliothek a
Für die Schneiderei:

Modenzeitung Frauenzeitung Praktische Damenmode Hausschneiderei
Sonntagszeitung Deutsche Modenzeitung.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 4. Oktober 1917.

Erbſchaftsausſchlagung.
Der auf dem Schlachtfeld reiche Ernte haltende Tod und die

geſteigerte Sterblichkeit der Menſchheit aus andern Zeiturſachen
bringen es mit ſich, daß dem Erbrecht in der gegenwärtigen Zeit
größere Bedeutung zukommt. Obgleich im allgemeinen, von dem
ſchmerzlichen Verluſt des Angehörigen abgeſehen, der Anfall der
Erbſchaft eine erfreuliche Tatſache iſt, kann ſie anderſeits doch
auch ihre Nachkeile mit ſich bringen. Die Nachteile beſtehen
darin, daß man auch die Verbindlichkeiten als Erbpflicht mit
übernehmen muß, daß alſo nicht immer nur eine Erbſchaft Vor
teile dem Erben bringt, ſondern auch Nachteile dadurch, daß die
Schulden und die andern rechtlichen Verpflichtungen materi-
eller Art von dem Erben zu erfüllen ſind. Zu dieſen Verbind-
lichkeiten gehört z. B. auch die Gewährung des Unterhalts der

Erben des Erzeugers eines unehelichen Kindes an dieſes.

Der Arbeiter als Familienvater kann durch dieſes Erbe
außerordentlich ſchwer betroffen werden. Denn neben der Ver-
pflichtung für den eignen Unterhalt und den ſeiner ehelichen Ab-
tömmlinge hat er auch noch den Untkerhalt für das un eheliche

Kind ſeines vielleicht im Felde gefallenen Sohnes zu gewähren.
Dieſe Laſt iſt unerträglich und kaum zu erfüllen, und es kommt
ſogar vor, daß mehrere Kinder einer Familie uneheliche Ab-
kömmlinge hinterlaſſen. Das Bürgerliche Geſetzbuch S 1942 ff.

bietet hiervor dem Erben Schutz. Es räumt ihm das Recht ein,
die Erbſchaft auszuſchlagen. Dadurch, daß dieſe geſetzlichen Be
ſtimmungen in Arbeiterkreiſen nicht bekannt ſind, iſt ſchon viel
Schaden 'angerichtet und ſind viele Familien in äußerſt bedrängte
Verhältniſſe geraten. Denn der rückſichtsloſe Vormund des un
ehelichen Kindes kann den Erben genau ſo zur Alimentenzahlung

heranzugiehen verſuchen wie den Erzeuger des unehelichen
Kindes,

Obgkeich. vom moraliſchen Standpunkt aus die Erbſchafts-
ausſchlagung wegen der Entziehung der Unterhaltspflicht ſchein-
bar ungerechtfertigt iſt, ſo muß man ſie doch anderſeits, vom
Standpunkt des unbemittelten Arbeiters aus betrachtet, wiederum

als notwendig bezeichnen. Außerdem müſſen alle moraliſchen
Bedenken ſchwinden, denn die Ausſchlagung iſt ein geſetzlich ge
währleiſtetes Recht. Trotz der erfolgten Ausſchlagung bleibt es
dem Erben ammerhin freiwillig überlaſſen, ob er für den Unter

des von ſeinem Angehörigen erzeugten unehelichen Kindes

rubas beitragen will. Das iſt dann aber eine freiwillige Zu
wendung und ſie kann nicht durch geſetzliche Zwangsmaßnahmen
herbeigeführt werden. Hie Ausſchlagung geſchieht in der Weiſe,
daß ſie dem Nachlaßgericht in öffentlich beglaubigter Form abzu

geben iſt. Das Nachlaßgericht iſt bei Gefallenen immer dasjenige
Amtsgericht, in deſſen Bezirk der Gefallene vor ſeiner Einbe
rufung ſeinen Wohnſitz gehabt hat. Die Ausſchlagung iſt inner-
halb 6 Wochen zu bewirken. Die Friſt beginnt mit dem Zeit-
punkt, an welchem der Erbe von dem Anfall der Erbſchaft, alſo
vom Tode des Erblaſſers Kenntnis erlangt hat.

Die Ausſchlagung kann nicht mehr bewerk-.
ſtelligtwerden, wenn die Erbſchaft angenommen worden

iſt. Eine Annahme der Erbſchaft kann z. V. auch darin erblickt
werden, wenn die von dem Truppenteil übermittelten Nachlaß
ſachen von den Erben angenommen werden, ſei ihr Wert auch
noch ſo geringfügig. Wer ſich vor Schaden bewahren will, der
vergeſſe bei dem Unglück, das ihn durch den Verluſt des Ange

Kapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobs.

(18. Fortſehung.) Nachdruc verboten

Hinnerk ſetzte ſich und ſegnete im Geiſte den Vorbehalt
bezüglich der Gratisbiere, als ſein Wohltäter an die Toon
bank ging und ſeinen Auftrag gab. Seine Augen ſtrahlten
von einer Miſchung von Dankbarkeit und Vergnügen, als
ſein neuer Freund mit einem Kruge Bier und einem halben
Laibe Brot zurückkehrte.

„Machen Sie ſich darüber her, alter Junge,“ ſagte der
Mann, ihm das Brot reichend, „es iſt mehr da.“

Er ſetzte ſich ihm gegenüber, tat einen langen Zug aus
dem Krug und paßte mit freundlichem Lächeln auf, wie der
verhungerte Matroſe eſſen würde. Er konſtatierte die ſelt-
ſame Tatſache, daß ausgehungerte Menſchen zuerſt ſacht an
der äußern Rinde knabbern und dann mit kleinen, ſehr klei-
nen Krumen beginnen, indem vermutlich wohl mehr der
Jnſtinkt als beſondere Gründe ſie vor den Gefahren des Ueber
eſſens warnen.

Während mehrerer Minuten quälte ſich Hinnerk, mit
einem Auge auf den Krug und dem andern auf die Tür,
ab, ſeine Rolle weiterzuſpielen. Dann erhob er ſich, und
abgeriſſene Worte des Dankes murmelnd, ſagte er, er
wolle einen Teil mit nach Hauſe nehmen für ſein Weib

Und ſeine Kinder.
„Kümmern Sie ſich nicht um Jhr Weib und Jhre

Kinder,“ meinte ſein Wohltäter, ſeinen leeren Krug hin
ſetzend, „Sie eſſen das auf und ich gebe Jhnen dann ein
paar Brote, die Sie mit nach Hauſe nehmen können.“

„yMein Herz is zu voll zum Eſſen,“ entgegnete Hinnerk
der Tür etwas näher rückend.

„Er meint ſeinen Magen,“ ſagte eine ſtrenge, aber
iugendliche Stimme, die der unglückliche Matroſe nur zu
gut kannte. Er drghte ſich ſchnell um und ſah das Geſicht
Fiedjes über die Wand der Borx gucken und dancben die
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hörigen betroffen hat, nicht auch die rechtliche Seite zu überdenken Die Kartoffelprämien bleiben beſtehen. „Jn Beſcheiden
und zu erwägen, ob eine Erbſchaftsausſchlagung angebracht iſt zu den Wünſchen nach Aufhebung der Schnelligkeits- und

oder nicht. Anfuhrprämien führt die Reichskartoffelſtelle aus, daß ſienach den Erfahrungen des vorigen Jahres nicht in der Lage ſei,
den Wegfall dieſer Prämien ſowie eine weitere Senkung des
Erzeugerhöchſtpreiſe s zu befürworten. Bei der großen
Jnanſpruchnahme des Landwirts im Herbſt durch Beſtellung-
arbeiten ſowie bei den hohen Geſpannkoſten, die ſich während des

Neue Kohlenpreiserhöhungen.
Die Oberſchleſiſche Kohlenkonvention hat die

Erhöhung der Kohlenpreiſe um 2 Mark die Tonne mir Gel-
tung vom 1. Oktober an beſchloſſen. Hierzu tritt die Kohlenſteuer
von 20 vom Hundert. Mit der letzteren Vemerkung iſt nicht der Krieges ungefähr verdoppelt haben, ſei es notwendig, den Land-
allgemeine Kohlenſteuerzuſchlag gemeint, der bereits am 1. Auguſt wirt durch eine beſondere Vergütung zur ſchnellen Lieferung
dieſes Jahres in Kraft getreten iſt, ſondern die Kohlenſteuer ſeiner Kartoffeln noch im Herbſte, vor Eintritt des Froſtes, anzu
auf die Preiserhöhung von 2 Mark, die entrichtet werden muß,h ſpornen. Die Reichskartoffelſtelle muß beſonders im Jntereſſeda die Kohlenſteuer eine Wertabgabe iſt. Einſchließlich der 20 der weſtlichen Vedarfsverbände den größten Wert darauf legen,
prozentigen Steuer auf die Erhöhung beläuft ſich alſo der Mehr daß der größ!e Teil der Wintereindeckung vor Eintritt des Froſtes
preis für die Abnehmer auch in Oberſchleſien ebenſo wie an der heendet iſt. Die im vorigen Jahre gemachten ſchlechten Exr-
Ruhr, auf 2,10 Mark für die Tonne Kohlen. Die Konſequenz,
daß bei jeder Kohlenpreiserhöhung auch die Steuer eine Steige- Gründe, daß bei einer beſſern Preisfeſtſetzung eine ſchnellere
rung erfährt, iſt bei der Beratung des Koklenſteuergeſetes eigent Wintereindeckung möglich geweſen wäre, ſprechen dagegen, in
lich wenig erörtert worden. Sie iſt für die Verbraucher keines den Fehler des Vorjahrs zurückzufallen.“ Die Feſtigkeit des
was erfreulich, für den Reichsfiskus aber um ſo willkommener, Ernahrungsamts jetzt, mo es gilt, einen unberechtigt hohen Preis
da ſich deſſen Einnahmen aus der Steuer bei jeder Preicheraufherabzuſetzen, iſt hewundernswert. Erſtaunlich iſt, daß im vorigen
ſetzung erhöhen. Dadurch müſſen, beſonders wenn noch weilere Jahre Bedarfsverbände Leine höhere Preisfeſtſetzung gefordert
Erhöhungen der Kohlenpreiſe erfolgen ſollten, die Erträge des haben ſollen. F'n ben Prämien ſei erwähnt, daß ſelbſt große
Reiches aus der Steuer allmählich beträchtlich über den urſprüng Landwirte die Schnelligkeitsprämie für ſchädlich halten in Rückſicht

lich veranſchlagten Umfang hinausgehen. auf dje außergewöhnlich ſpäte Reife der Kartoffeln. Es
Die jetzt beſchloſſenen Preisheraufſetzungen entſprechen wird eine Einmietegebühr vorgeſchlagen, alſo eine neue Liebes

ihrem Ausmaß nach Kohlen und Kokseden im Mai d. J. vor gabe. Vielleicht kommt, wenn die Zeit für die Schnelligkeits-
genommenen. Für Brikette ſind die Preiſe damals etwas ſtärker, prinie abgelaufen iſt auch eine Verzögerungspräm i e.

8 8 d Nodorfanorhänden annpfithrtefahrungen urid die dames von Vell Vedarfsperbanden an ge uhrten

nämlich um 2,50 Mark (ohne Steuer) gegen 2,10 Mark jetzt er Auffällig iſt auch, daß in unſrer Kartoffelgegend, die große Mengen
böht worden. Jnsgeſamt betragen ſeit Kriegebeginn die Er an andre Bezirke abzugeben in der Lage iſt, der Erzeuger-
höhungen in Rheinland- Weſtfalen (ohne Steuer) für Kohle preis 5,50 Mark beträgt, in Bayern aber nur 5 Mark.
9 Mark, für Koks 11 Mark und für Brikette 10,35 Mark. Die z Kei höhung der Viehpreiſe. Der Viehhandelsverbandoberſchleſiſchen Kohlenpreiſe ſind ſeit Kriegsbeginn um 8 Mark Friunc Ernstung der hre r

bringt folgende Bekanntmachung des Kriegsernährungsamts in
geſtiegen. Erinnexung: Es treten immer wieder Gerüchte auf, wonach miteiner Erhöhung der Schweinepreiſe über den Höchſtpreis der Ver-

Jreis mitt ſ k ordnung vom April 1917 hinaus oder mit einer Erhöhung derDer Preisverband mittel d eutſcher Bra n t e n dergree ſat ſonders p Rinder gerechnet werden konnte.
werte hat beſchloſſen, nachdohn ihm von preußiſchen Handels Demgegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß nach der Entſcheidung
mäniſter die Erhöhung der Brikettpreiſe genehmigt worden iſt, des Kriegsernährungsamts (ſiche Verordnung vom 10. September
vom 1. Oktober d. J. folgende Erhöhungen eintreten zu laſſen: 1917) Maſtfutter im Form von Haſer, Gerſte oder r 2
B kohlenbrikette und Naßpreßſteine um je Schweine zu verfüttern verboten iſt und daß auch für Schlacht

S h T T 5 t rinder eine Maſt mit Körnerkraftfutter nicht in Frage kommt1 Mark pro Tonne ſowie Rohkohle um 30 Pfg. Heernach kann mit zuläſſigen Mitteln nach Aufhören der Weide
pro Tonne. die Erzielung ſogenännter Fettträger mit beſonders hohen Ge-wichten nicht mehr erreicht werden. Es iſt deshalb au ge

Rauchverbot für Jugendliche. Der Obverpräſident hat ein ſſchloſſen, daß die Viehpreiſe für Deſonders fette Tiere
Rauchverbot für Jugendliche erlaſſen. Danach iſt Perſonen unter nach oben erhöht werden. Die Rinde preiſ e alen weder
16 Jahren verboten, Tabak, Tabakspfeifen, Zigarren, Zigaretten nach oben noch nach unten geändert werden die Schweine
und Zigarettenpapier zu kaufen, auf öffentlichen Wegen, Plätzen preife liegen bis 30. November nach der rn dnung
und Anlagen ſowie in öffentlichen Verkehrsmitteln und in öffen:- 15. September 1917 feſt, und zwar mit einem einheitlichen Höchſt
lichen Räumen zu rauchen. Jeder, unter deſſen Gewalt eine noch Preis der die obere Grenze für er n bildet. Ihre
nicht 16 Jahre alte Perſon ſteht, iſt verpflichtet, ſie von dem Kaufe Erhöhung kommt auch nach Ablauf dieſer Zeit nicht in Frage.

von Tabak uſw. abzuhalten. Keine Freigabe von Hülſenfrüchten. Nenuerdings gehen
Rätſelraten um den neuen Oberpräſidenten. Die Entſchei- beim Preußiſchen Landesgetreideamt zahlreiche Anträge von Händlern,

dung darüber, wer als Nachfolger für Dr. v. Hegel Oberpräſident induſtriellen Werken uſw. auf Sonderzuweiſungen von Hülſen-
der Provinz Sachſen werden ſoll, ſcheint noch nicht getroffen zu früchten ein. Vielfach wird auch gebeten, Hülſenfrüchtz gegen Be
ſein. Jn unterrichteten Berliner Kreiſen glaubt man, daß die zugsſchein freihändig aufkaufen zu dürſen oder die Lieferung von be
Verſetzung des Regierungspräſidenten von der Schulen- reits gekauften geſtalten zu wollen. Die Landwirte und Händler wer
burg von Potsdam nach Magdeburg in Betracht komme. den daher erneut darauf hingewieſen, daß derartige Terkäufe verboten

l TDer Bund Halleſcher PrivatbeamtenVereinigungen und n W d rieche n r
(zurzeit 18 Verbände zählend) wird am Sonnabend abend 8 Uhr in r o b ar des Kriegsernahrungsamts e aus
den „Thaliaſälen“ in einer öffentlichen Sthung mit freier Ausſprache jahmslos abge ehnt.
zu den heutigen Lebens und Gehaltsverhältniſſen der Angeſtellten in Eigentümerin geſucht. Einer hier feſtgenommenen Frauens-
Handel und Induſtrie ſowie zu der Kohlenverſorgung, durchgehenden perſon iſt ein Damenjackett abgenommen worden, das ſie am 1. Oktober
Arbeitszeit und vollſtändigen Sonntagsruhe Stellung nehmen. Als auf der Fahrt von Eisleben nach Halle einer unbekannten Frau geſtohlen
Redner ſind die Herren Geſchäftsführer Paul Hörner (Magdevurg) und hat. Die Eigentümerin des Jackelts wolle ſich kei der Kriminalpolizei
Vorſtandsmitglied Guſtav Schneider (Leipzig) gewonnen. Dreyhauptſtraße 6, I, Zimmer 37 oder 36) melden.

„Er war heut' nachmittäag bei uns an Bord,“ fuhr überzeugt, daß die Umſtände das rechtfertigten. Dann ſpa-
ſein jugendlicher Quälgeiſt fort, indem er noch höher auf zierte er langſam eine Weile die Straße auf und ab und
die Wand der Vox kletterte und, einen Arm hinüber- beratſchlagte mit ſich, ob er die Suche fortſetzen oder an
ſtreckend, mit anklagendem Finger auf Hinnerk wies, der Bord des Schoners zurückkehren ſollte. Eine Zeitlang
wieder auf ſeinen Platz zurückgedrängt war. „Wir haben wanderte er ziellos umher, dann aber kam er zu dem Ent-
ihm ein famoſes Mittageſſen gegeben, und als er das ge ſchluß, ſich nicht durch die Unverſchämtheiten Schorſes und
geſſen hatte, is er heimlich in das Zeug von ein von unſre] des Jungen ſchlagen zu laſſen, hielt vor einem erſtklaſſigen
Leut verduftet.“ Reſtaurant an und ging hinein. Zwei oder drei elegant

„Das is wahr, Maat,“ ſagte der entzückte Schorſe zu gekleidete Herren, deren Benehmen vorteilhaft von dem
dem zuhörenden Publikum. der rüpeligen Geſellſchaft, die er eben verlaſſen hatte, ab

„Ein von unſre Leute, der Hinnerk heißt,“ fuhr Fiedje ſtach, ſchüttelten ihren Kopf, aber nicht unfreundlich, und er
fort, „ein von die beſten und gutmütigſten Kerle, die je war im Begriff, ſich zu entfernen, als ein großer ſchwarz-

gelebt haben.“ bärtiger Herr eintrat.„Ganz famoſer Kerl is er,“ pflichtete Schorſe bei. „Das iſt ein ſchlechtes Geſchäft,“ ſagte der große Herr
„n hübſcher großer Mann is er,“ ſagte Fiedje, „und] mit einem Blick auf die Schuhbänder.

dieſer Kerl hier hat ſein Zeug an.“ „Ja, Herr,“ entgegnete Hinnerk demütig.
Die Gäſte ſtarrten Hinnerk an, wie er mit offnem „Sie ſehen aber aus, als wenn Sie ganz gut dabei ge

Munde daſaß und dieſen ekelhaften und wenig zeitgemäßen deihen,“ ſagte der Herr ziemlich ſtreng.
Lobreden lauſchte. Jn jeder Verſammlung werden ch „Das ſieht man ſo aus,“ meinte Hinnerk und ſchüttelte
ſicher immer einer oder zwei finden, die es für ihren Be ſeinen Kopf, während er die Tür zu erreichen ſuchte.
ruf halten, Unrecht wieder gutzumachen, und auch hier „Sie trinken jedenfalls,“ bemerkte der andre.
war einer von dieſem Typus anweſend, der ſofort den Vor- Nee, Herr,“ proteſtierte Hinnerk
ſchlag machte, dem rechtmäßigen Eigentümer ſein Zeug wie- W 1 be S Fauder zuzuſtellen. Sein Vorſchlag wurde mit Begeiſterung wann haben Sie zuletzt was gegeſſen?“ fuhr der andre
aufgenommen und ein Dutzend Leute ſcharten ſich ſofort fort.
um den unglücklichen Hinnerk „Geſtern morgen,“ ſagte Hinnerk, mit ſeiner Zunge ein

t ich Stü en Br ſeinen 36 ne„Draußen, meine Herren, bitte,“ ſagte die Kellnerin. e r Brot Meßent et u d end.
Sie gingen in einem Knäuel hinaus, der dicke Matroſe wollen Ote was genießen fragte der andre.

in der Mitte, wie ein Verrückter um ſich ſchlagend, und Hinnerk lächelte erwartungsvoll und ſetzte ſich. Er
rannten beinahe drei vorübergehende Soldaten über dem hörte ſeinen neuen Freund einen Schoppen beſtellen und
Haufen, und die jetzt entſtehende Prügelei erforderte drei dachte, während er ſich mit dem Rücken ſeiner Hand über
Poliziſten und eine Patrouille zu ihrer Unterdrückung. den Mund fuhr, über etwas Nettes nach, was er ſagen
Hinnerk, der froh war, eine Gelegenheit zur Flucht zu ent wollte, wenn er tränke. Aber das Blut erſtarrte ihm in
decken, ſah nur den Anfang davon. Jm höchſten Grade ent den Adern und er ließ den Unterkiefer hängen, als der
rüſtet, hielt er nicht eher an, als bis er ein halbes Dutzend andre von der Toonbank zurückkam und ihm ein halbe
Straßen zwiſchen ſich und die Szene ſeiner Niederlage ge Brot hinhielt.
legt hatte. „Da Mann,“ ſagte er freundlich, „ſchlagen Sie das in

grinſende Viſage Schorſes.
Er hatte nicht die Abſicht, ſein dem Koche gegebenes ſich hinein.“

Wort zu brechen, aber er trank ein Glas Bier und war (Forlkſetzung fölgt.)



Die Haaropfer. Zahlreich ſind die Mädchen zwar noch
nicht, die mit einem „Titus“ oder einem „Pagenkopf“ umhergehen,
denn man liebt eben doch ſeine braune, ſchwarze oder blonde Flechte,
aber ein wenig geſpielt wird doch in allen Kreiſen der jungen Frauen
zimmer mit dem Gedanken, das Haar zu opfern. Ein gewiſſer Nach
ahmungstrieb, der in Fragen des äußeren Schmuckes beim weiblichen
Geſchlecht ſich zumeiſt geltend macht und der Mode zu ihren ſchönſten

Siegen verhilft, macht ſich auch hier geltend. Man „trägt ſie eben
gern, wie die Schweſtern der Umgebung und keine andre ſoll
etwas voraus haben. Weil es alſo ſchon Zopfloſe gibt, wurden
ſchon in vielen Stuben die Scheren gezückt und es wurden kühle Be

rechnungen angeſtellt, wie das Kurze „kleidet“ und wann wohl die
Zöpfe wieder gewachſen ſeien. Jn den Schulen wurde auch ſchon das
Haaropfer geprieſen und auf die Zeit der Freiheitskriege hingewieſen.
Irgendwelcher Zwang wurde jedoch nicht ausgeübt. Jn den jungen
Köpfen iſt man dann ſchnell bereit zu Taten. Zum Glück gibt es noch
Mütter, die etwas kühler denken und in die Zukunft ſchauen. Sie.
ſchützten die Zöpfe und ſagten mit Recht, es wird noch andre Möglich
ſeiten geben, für techniſche Zwecke entſprechendes Material zu ſchaffen.
Jm Sinne dieſer vernünftigen Mütter ſchreibt uns auch die Frauen
haar- Sammlung Magdeburg

Frauenhaar hat ſich als wichtiger Kriegsrohſtoff-Erſatz zur Her
ſtellung von Treibriemen, Filzplatten und Dichtungsringen, insbe
ſondere für marinetechniſche Zwecke erwieſen. Aus dieſem Grunde
wird die Sammlung von zahlreichen Vereinen und Schulen mit
Eifer betrieben, und es iſt zu empfehlen, daß ſich allenthalben
Sammelſtellen für dieſen Zweck bilden und die Bevölkerung vor-
handenes Material an dieſe leitet. Um den falſchen Gerüchten, daß
Abſchneiden der Zöpfe gewünſcht oder gar amtlich an
geordnet wäre, entgegenzutreten, wird ausdrücklich feſtgeſtellt,
daß abgeſchnittenes Haar nicht gewünſcht wird. Vielmehr wird
ausgekämmtes Haar erbeten, ebenſo auch alte Haararbeiten,
Perrücken, alte Zöpfe und dergleichen. Es iſt alſo vor dem Ab
ſchneiden des Haares zu wernen. Gründliche und ge-
wiſſenhafte Sammlung des ausgekämmten Haares und der alten
Haararbeiten wird völlig ausreichende Mengen für den Kriegsbedarf
ergeben können.

Alſo, die Mädchen ſollen ihre Zöpfe behalten, nach dem Kriege
wollen ſie doch auch noch ſchmuck ausſchauen. Opfer, die nicht nötig
ſind, brauchen nicht gebracht zu werden und zur Mode darf ſo etwas
nicht gemacht werden.

Herabſetzung der Preiſe, beſſere Verſorgung. Jn Mainz
richteten Vertreter der freien und chriſtlichen Gewerkſchaften ſowie
der Beamten und Arbeiterorganiſationen, die dem Kriegsausſchuß
für Konſumentenintereſſen angeſchloſſen ſind, eine Eingabe an die
Neichsregierung, an die Regierungen der Bundesſtaaten und an
die Kommunalverwaltungen, in der gefordert wird: Abbau der
visherigen Höchſtpreispolitik und Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen, die den wirklichen Geſtehungskoſten entſprechen;
durchgreifende Reglung und gleichmäßige Verteilung von Be
leidungsſtoffen, Bekleidungsſtücken und Schuhwaren zu
Preiſen, die es dem werktätigen Volk ermöglichen, ſeinen Bedarf
zu decken; Rationierung der Kohlen und andrer Brennſtoffe und
Verkauf zu mäßigen Preiſen; Erhöhung der Rationen an Fett
und ſonſtigen Nährmitteln; ſchleunige Herabſetzung der
Kartoffelpreiſe unter Wegfall der Ausfuhr- und Schnellig-
teitsprämien; Erhöhung der Kopfmenge an Kartoffeln; durch-
areifende Maßnahmen der Lebensmittelverſorgung in den Land-
orten, ſcharfe Kontrolle zur Durchführung der Vorſchriften beim
Grzeuger und Produzenten ſowie energiſche Bekämpfung des
Schleichhandels uſw.

Vom Streit um die Unfallrente. Recht engherzig zeigte
ſich die Lagerei-Berufsgenoſſenſchaft Sektion III in einer kürzlich
vor dem königlichen Oberverſicherungsamt entſchiedenen Streit-
ſache. Der Kutſcher Auguſt H. bezog für einen Bruch des rechten
Knöchels eine Unfagrente von 30 Prozent. Dieſe Rente ſollte.
auf 20 Prozent herabgeſetzt werden. Hiergegen legte H. durch das
Arbeiterſekretariat Berufung ein. Während des Berufungsver-
fahrens verſtarb der Kläger und die Witwe ermächtigte das Ar
beiterſekretariat zur Weiterführung der Streitſache. Von letzterm
wurde der Berufsgenoſſenſchaft der eingetretene Tod des Renten-
empfängers mitgeteilt und ihr nahegelegt, der Witwe die Rente
in alter Höhe noch bis zum Ablauf des Sterbemonats zu gewäh-
ren. Das wurde von ihr aber abgelehnt. Jn der Verhandlung
vor dem Oberverſicherungsamt erklärte der Vertrauensarzt des-
ſelben, daß die nachgewieſene geringe Beſſerung nicht ſo groß ge
weſen ſei, um die Herabſetzung der Rente um 10 Prozent zu recht-
fertigen. Obgleich der Vorſitzende dem Vertreter der Berufs
genoſſenſchaft auch nahelegte, den Anſpruch zu bewilligen, lehnte
dieſer es doch ab. Vom Vertreter der Klägerin wurde bedauert,
daß es die Berufsgenoſſenſchaft wegen eines ſo geringfügigen Ob-
jekts auf eine Entſcheidung ankommen laſſe, noch dazu doch
die Familie des verſtorbenen Unfallverletzten in ſehr erhebliche
Notlage geraten ſei. Das Oberverſicherungsamt entſchied darauf,
daß die Lagerei-Berufsgenoſſenſchaft verpflichtet iſt, der Witwe die
Unfallrente bis zum Ablauf des Sterbemonats in alter Höhe noch
zu gewähren.

Der geteilte Hering. Jn einem ſchleſiſchen Anzeigenblatt
konnte man dieſer Tage folgende Anzeige leſen: „Einzelne Perſon
ſucht zwei Teilnehmer an einem Hering (Lebensmittelkarte 40).“
Dieſes Zeichen der Zeit erklärt fich dadurch, daß zurzeit in der
fraglichen Stadt immer nur an drei Perſonen ein Hering aus-
gegeben wird. Keineswegs ſind alſo die dortigen Heringe ſo groß,
daß eine Perſon notwendig zwei Miteſſer zur Bewältigung eines
ſo gewaltigen Fiſches brauchte. Aber auch das iſt dageweſen.
Ein altes Norderneyer Sprüchlein lautet:

„Wenn Söndag iſt! Wenn Söndag iſt!
Dann kakt mien Modder 'n Hering
De Vadder kriegt dat Middelſtück,
De Kinner de kriegt 'n Kopd un Steert,
De Modder kriegt den Rücken.“

Da zehrte alſo die ganze Familie von einem Hering, wenn das
Sprüchlein bei der hiſtoriſchen Wahrheit bleibt. Aber daß um die
Teilnehmerſchaft an einem Hering auch noch eine Zeitungs-
anzeige gewagt wird, iſt der Kriegszeit vorbehalten geblieben!

Wie lange ſollen die Kohlen reichen? Die Kohlenabtei-
lung der Kriegsamtſtelle in den Marken hat Anträge auf Sonder-
zuweiſungen von Kohlen ſummariſch mit der Begründung abge-
lehnt, daß „die Antragſteller offenbar überſehen, daß die jetzt auf
die Kohlenkarten beziebaren Mengen nicht den ganzen Winter-
bedarf decken ſollen, da im Laufe des Winters eine abermalige
Ausgabe von Kohlenkarten ſtattfinden wird“. Dieſe Mitteilung
könnte beruhigend wirken, wenn die Verbraucher nach den bis
herigen Erfahrungen das Vertrauen haben könnten, daß ſie die
ihnen auf Grund der Kohlenkarten zuſtehenden Kohlen tatſächlich
und rechtzeitig erhalten. Der Reichskommiſſar für die Kohlen-
verteilung hat ja in einer neuen Beruhigungsnote zugeſagt, daß
in den kommenden Wochen durch erhöhte Zuweiſungen das Ver
trauen der Bevölkerung in die behördliche Reglung der Haus-
brandbelieferung geſtärkt werden ſoll. Dann müſſen aber die
Verbraucher auch erfahren, für welche Zeit ſie ſich mit den jetzt
zugebilligten knappen Mengen einrichten müſſen. Sie haben es
im Laufe der drei Kriegsjahre ja wohl oder übel lernen müſſen,
ſich auch nach einer kurzen Decke zu ſtrecken, aber dieſe vernünftige
Einteilung des Koblenvorrats oder der Kohlenration iſt nur dann
möglich, wenn man den Zeitraum kennt. Man ſage den Ver-
brauchern alſo, die Kohlenration darf nicht vor Ablauf von 2
oder 3 Monaten aufgebraucht werden. Mit allgemeinen Zuſiche-
rungen über die abermalige Zuteilung von Kohlen iſt niemand
gedient.

Erträunkt? Am Dienstag nachmittag wurden an der Wilden
Saale in der Nähe der Gimritzer Gutsbrücke ein dunkler, graugrün
geſprickelter, guter Winterüberzieher mit ſchwarzem Futter, eine graue
weiche Herrenſportmütze ſowie ein rotbrauner ſtarker Gehſtock gefunden.
Nach vorge en Briefſchaſten handelt es ſich vermutlich um
eines Mannes aus Leutzſch, der durch Ertränken ſeinem Leben ein
Ende gemacht hat.

Noch immer nicht ermittelt iſt der am 21. Juli v. J. vor
dem Grundſtück Delitzſcher Straße 3 verſtorbene unbekannte Mann. Er
iſt etwa 1,65 bis 1,68 Meter groß, unterſetzt, von kräftiger Geſtalt,
graumeliertem, rötlichem Haar und Vollbart, war bekleidet mit dunkel
blauem Jackettanzug, noch gut erhalten, dunkelblauer Tuchmütze (Kapitäns
mütze), Gummizugſtieſeln, dunklem Schlips, grün und weiß geſtreiftem
Gummiſtehkragen, weißem Vorhemd und weißem Taſchentuch (gez. G. L.
oder C. L. in Monogrammform verſchlungen). Bei der Leiche befanden
ſich eine Fahrkarte 4. Klaſſe vom 7. Juli 1917 Halle-Klaustor nach
Rottelsdorf, ein Tiſchmeſſer, zwei Bleiſtifte und zwei Zeitungen des
Halleſchen „Generalanzeigers“. Der Unbekannte trug um das linke
Knie einen Verband. Lichtbild und Kleidung des Unbekannten können
bei der Kriminalpolizei, Zimmer 72, angeſehen werden. Wer über den
Toten Auskunft geben kann, wird gebeten ſich bei der Kriminalpolizei,
Zimmer 72 oder 73, zu melden. Um Aufnahme dieſer Niederſchrift in
den Tageszeitungen der Nachbarorte wird gebeten.

Von der Strafkammer. Wegen ſchweren Diebſtahls und

Hehlerei hatten ſich der Arbeiter Hermann Schmiedel und ſeine Mutter
Martha Schm. zu verantworten. Er war überführt, im März und
April d. J. in verſchiedene Keller des Hauſes Brandenburger Straße 12
eingebrochen und mehrere Zentner Kohlen und Kartoffeln ſowie einige
Büchſen eingemachte Früchte geſtohlen zu haben. Das Gericht erkannte
gegen ihn wegen ſchweren Diebſtahls in Anbetracht ſeiner Jugend auf

Tage Gefängnis und gegen ſeine Mutter wegen Hehlerei auf
Monat Gefäugnis. Die Jugendlichen Hans Bellenbaum und

Franz Püchel hatten ſich wegen Einbrüchen in viele Keller der nördlichen
Stadt zu verantworten. Der erſtere gab zu, 24 Einbrüche ausgeführt
zu haben, letzterer 19. Bei dieſen fielen ihnen größere Mengen ein-
gemachter Früchte, Schinken, Würſte, Eier, Butter uſw. in die Hände.
Das Gericht hielt eine Gefängnisſtrafe von 4 Monaten für angemeſſen.
Die Angeklagte Eliſe Tulke, jetzige Geſſe hatte ſich mitlels Nachſchlüſſels
Eingang in verſchiedene Bodenkammern zu verſchaffen gewußt und ent-
wendete Bettwäſche, Gardinen und Schuhe. Ferner waren Jda Müller
und Martha Müller, jetzige Brehme wegen Hehlerei angeklagt. Gegen
T., die im vollen Maße geſtändig war, wurde auf 6 Monate Gefängnis,
en Fe M. und Martha M. auf 6 und 2 Monate Gefängnis

annt. eStädtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Eier: Am Freitag nachmittag 2—6 Uhr Nr. 12501 14000 des

Lebensmittelſcheins; jede Perſon 1 Stück in der Talamtſchule.
Suppenwürfel Von Freitag an auf Marke 104 des Warenbezugs

ſcheins 10 jede Perſon 2 Stück.
Seefiſche Von beute nachmittag 3 Uhr an in den einſchlägigen Ge-

ſchäften auf Abſchnitt 101 des Warenbezuasſcheins 10. Jede
Perſon ungefähr Pfund. Zugelaſſen ſind Nr. 10001 bis
56000 des Lebensmittelſcheins, ſoweit ſie bisher nicht beliefert
wurden.

Obſt Heute vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 63001! bis 70090 des
Lebensmittelſcheins. Jede Perſon 2 Pfund in der Talamtſchule.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Reigen moderner ſatiriſcher Komödien im Stadttheater.

Beſonderes Jntereſſe unter den angekündigten Werken dürfte die Ko-
mödie „Verleberg“ von Karl Sternheim erwecken. Sternheim erſcheint
mit dieſem Werke zum erſtenmal auf der Bühne des Stadttheaters.
Auch „Der Reviſor“, das meiſterhafte Luſtſpiel von Nikolaus Gogol,
wird innerhalb des Reigens die erſte Aufführung im Stadttheater
erleben.

Stadttheater. Heute Donnerstag kommt Mozarts Oper
„Figaros Hochzeit“ mit den Damen Mahlendorff, Schwarz und Eng-
hardt und den Herren Kerzmann, Roesler, Fiſcher und Lieban in den
Hauptpartien unter muſikaliſcher Leitung von Oskar v. Pander zur
erſten Wiederholung. Morgen Freitag findet die letzte Aufführung des
Zeitbildes „Stahl und Gold“ von Leo Leipziger
wird der Harlanſche dionyſiſche Schwank „Jahrmarkt in Pulsnitz“ ge
geben. Das Sinfoniekonzert am Sonnabend beginnt abends 8 Uhr.
Als Soliſt iſt der Pianiſt Edwin Fiſcher gewonnen. Am Sonntag
wird nachmittags 39 Uhr als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten
Preiſen die Operette „Wiener Blut“ aufgeführt, abends 71 Uhr kommt
Richard Wagners „Tannhäuſer“ mit Oskar Bolz als Gaſt in der
Titelrolle zur Aufführung.

Thalia- Theater. Am Sonntag gaſtiert das SchauſpielPer
ſonal des Stadttheaters im Thalia-Theater. Zur Nachfeier von Su
dermanns Geburtstag wird „Das Glück im Winkel“ gegeben. Die
Spielleitung ruht in den Händen von Hans Friedrich. Jn den Haupt
rollen ſind beſchäftigt die Damen Hartmann, Grawi, Michael, Troeger,
Debicke, die Herren Teuſcher, Ziſtig, Friedrich und Eckhardt.

Aus der Provinz.
Höhere Milch und Butterpreiſe.

Nach einer Bekanntmachung desOberpräſidenten ſind von heute

ab folgende Erzeugerpreiſe für Milch in der Provinz
Sachſen in Kraft getreten: Für Vollmilch 32 Pfg., für Buttermilch
und Magermilch wie bisher 17 Pfg. für das Liter frei Bahnwagen
oder Schiff der Verladeſtelle (Abſendeſtelle), oder, wenn keine
Bahn- oder Schiffsverſendung ſtattfindet, frei Empfangsſtelle des
Abnehmers am Beſtimmungsort. Für die Zeit vom 1. Oktober
1917 bis 30. April 1918 wird der vorgedachte Preis für Vollmilch
um 2 Pfg. für das Liter erhöht. Aus beſondern Gründen können
Kommunalverbände für ihren Bezirk oder Teile desſelben mit
meiner Genehmigung geringere Höchſtpreiſe für Voll-, Butter-
und Magermilch feſtſetzen.

Der Magiſtrat gibt folgende Kleinhandelspreiſe
bekannt:

Der Höchſtpreis für Vollmilch wird auf 46 Pfg. für das Liter
feſtgeſetzt (der Preis für 4 Liter beträgt 12 Pfg.). Der Höchſt-
preis für Magermilch und Buttermilch wird auf 28 Pfg. für das
Liter feſtgeſetzt. Kindermilch in Flaſchen und ſteriliſierte (paſteuri-
ſierde) Milch in Flaſchen bleibt von dieſer Preisfeſtſetzung un-
berührt. Die Höchſtpreiſe gelten ſowohl für den Verkauf ab
Laden als auch für die Lieferung frei Haus.

Für Butter
ſind folgende Höchſtpreiſe feſtgeſetzt: Für Erzeuger beſtimmt
der Oberpräſident:

Der Preis für Molkereibutter, den der Herſteller beim
Verkäuf im Großhandel fordern kann, wird für Handelsware 1
(Ware von einwandfreier Beſchaffenheit) auf höchſtens 280 Mark,
für Handelsware 2 (nicht vollwertige Speiſebutter) auf höchſtens
260 Mark, für abfallende Ware auf höchſtens 180 Mark für 50
Kilogramm feſtgeſetzt. Der Preis für Butter, die nicht Molkerei-
butter iſt (Landbutter), den der Herſteller beim Verkauf fordern
darf, wird auf höchſtens 260 Mark und für abfallende Ware auf

att. Anſchließend j Frag

Die Kleinhandvlspreiſe für Bütter ſind vom Ma
giſtrat in folgender Höhe feſtgeſetzt: Für Handelsware 1 auf
höchſtens 8,14 Mark, für Handelsware 2 auf höchſtens 2,94 Mark,
für abfallende Ware auf höchſtens 2,14 Mark.

Alſo wieder eine gewaltige Preiserhöhung. Hält man das
immer noch für eine Nahrungsmittelverſorgung? Glaubt man
damit die Erzeuger zu pünktlicherer Lieferung reizen zu können
Von Molkereileitern und andern Fachleuten, auch von Fachzeit-
ſchriften, wurde beſtimmt erklärt, daß nur eine Zwangs-
lieferung helfen kann. Dazu hat man ſich jedoch noch nicht
durchgerungen, man bleibt ſtandhaft bei dem alten, oft fehlge-
ſchlagenen Mittel der Anreizpreiſe. Man wird es noch ſo weit
bringen, daß wirklich Butter auf dem Markt zu haben iſt, weil
nämlich die breite Maſſe keine mehr kaufen kann.

Pflanzen von Nußbäumen. t
Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten hat

eine Verfügung erlaſſen, daß nach Möglichkeit die Vermehrung
unſrer Walnußpflanzen nicht ins Stocken geraten möchte, weil der
Bedarf an Walnußholz für die Zukunft außerordntkich groß wer-
den wird. Darum ſei hierdurch darauf hingewieſen, daß man

möglichſt ſchon jetzt Plätze ausfindig machen ſollte, auf denen
Walnußbäume ein gutes Gedeihen finden werden. Für die An-
pflanzung von Walnußbäumen ſind von dem Herrn Miniſter Bei-
hilfen aus Staatsmitteln in Ausſicht geſtellt worden, um Nuß-
bäume überall dort unterzubringen, wo ſie günſtige Bedingungen
für ihre Weiterentwicklung erhalten. Deshalb geht an die ſt
bauvereine und an die Privatbeſitzer hierdurch die Anregung, Ge
ſuche um Beihilfen zu ſolchen Pflanzungen, die für den Herbſt in
Ausſicht genommen werden, möglichſt frühgzeitig einzureichen,
damit alle dieſe Geſuche rechtzeitig Berückſichtigung finden können.
Es werden jetzt im Herbſte ſicherlich auch ausgewachſene Walnuß-
bäume (im Gegenſatz zu den jungen Pflänzchen, die in dieſem
Frühjahr zur unentgeltlichen Verteilung gelangten) zur Ver-
fügung geſtellt.

Damit aber der in den Baumſchulen vorhandene Vorrat
rechtzeitig bereitgehalten wird, iſt eine baldige Einreichung ſolcher
Geſuche erwünſcht, weil die Gefahr beſteht, daß die Vorräte in den
Baumſchulen nicht ausveichend ſind, um alle diesbezüglichen Ge
ſuche befriedigen zu können.

Für die Gewinnung von Walnußholz kommt neben der
Juglans regia auch der ſchwarze Nußbaum, Juglans nigra, in
Frage, der für die Holzgewinnung einen außerordentlich hohen
Wert beſitzt. Man ſollte deshalb die Stellen, bei denen man auf
Ernten und Früchte keinen beſondern Wert legt, ſondern die nur
zur Erzielung des Walnußholzes dienen ſollen, mit der Juglans
nigra bepflanzen. Auch ſie wird die vom Miniſterium in Ausſicht
geſtellte höchſtzuläſſige Zuwendung aus Staatsmitteln erhalten,
wenn die Prüfung der Plätze ergibt, daß Ausſicht auf ein gutes
Gedeihen vorhanden iſt.

Die Obſtbauabteilung der Landwirtſchaftskammer iſt beauf-
tragt, größere Mengen auch 3-4jähriger, pflanzbärer Nußbäume,
bei denen die Gewähr beſteht, daß ſie von guten Mutterbäumenä
ſtammen, für die jetzige Pflanzzeit bereitzuhalten, damit ſie
den Jntereſſenten zu gegebener Zeit überwieſen werden können.
Anträge auf die Lieferung ſolcher Bäume, für deren Anptlan-
zung vom Miniſter die Gewährung einer Sbgatshilfe in Ausſicht
geſtellt worden iſt, ſind ſo bald als möglich erwünſcht, da die vor
handenen Vorräte guter Nußbäume nicht allzu groß ſein dürften.
Auch die Anträge auf Gewährung einer Staatshbeihilfe für die
Anpflanzung von Nußbäumen werden von der Landwirtſchafts
kammer zur Prüfung und Weitergabe an den Miniſter geigm-
melt, wo die Beſchaffung des Pflanzenmaterials von den Intee
eſſenten ſelbſt übernommen wird.

Naumburg. Frecher Diebſtahl. Während einer der letz
ten Nächte drangen Diebe in das Beſitztum von Hermsdorf am Nauen-
dorfweg Nr. 13 ein, erbrachen die feſten Schlöſſer an den Stallungen
und nahmen drei Ziegen und zwei Hammel mit. Jn dem nahe-
gelegenen Walde weideten ſie die Tiere aus. Da dies in Kürze ſchon
der zweite Diebſtahl iſt, muß man annehmen, daß nur Perſonen in

age kommen, die mit den Verhältniſſen vertraut ſind. Auch die
Ackergrundſtücke des Beſitzers wurden in letzter Zeit arg heimgeſucht
ſo ſind z. B. große Poſten Luzerne geſtohlen worden. Eine hohe Be
lohnung iſt für Nachweis der Täter ausgeſetzt,

Weißenfels. Ueber Zulagen an die Arbeiter-
ſchaft der Schuhfabriken melden bürgerliche Blätter: Die
Schuhfabrikanten haben ſich mit den Vertretern der Arbeiterorganiſa-
tionen dahin geeinigt, daß allen Arbeitern und Arbeiterinnen bis zum
21. Lebensjahr die Teurungszulagen auf 40 Prozent und denen über
21 Jahre ſolche auf 50 Prozent erhöht werden. Für jedes Kind unter
14 Jahren erhält der Ernährer auf die Woche 1 Mark. Die Fabri-
kanten haben weiterhin ihr Einverſtändnis zur Anſtellung einer Fabrik
pflegerin erklärt.

Wittenberg. Kampf mit einem Wilddieb. Aus
Radis wird berichtet: Als am Sonntag früh gegen 5 Uhr Herr
Förſter Haaſe bei einem Reviergang durch den Forſt in die Nähe der
StrohwaldGerminer Grenze kam, hörte er in, etwa 150 Metern Ent
fernung einen Schuß fallen, konnte jedoch wegen des unſichtigen neb-
ligen Wetters den Schützen nicht bemerken. Jn der Annahme, daß er
es mit einem Wilddieb zu tun habe, legte er ſich auf die Lauer und
konnte nach kurzer Zeit einen Mann ſtellen, der von der Strohwalder
Grenze auf den Radiſer Forſt zukam. Bei dem folgenden Verhör und
durch eine dem Mann abgenommene Stockflinte wurde einwandfrei feſt-
geſtellt, daß es ſich um einen Wilddieb handelte, der nunmehr ver
haftet und abgeführt wurde. Als die Männer etwa 1 Kiometer ge
gangen waren, drehte ſich plötzlich der Verhaftete um und verſetzte dem
ahnungsloſen Förſter mit einem ſtarken Meſſer einen wuchtigen Stich
ins Geſicht. Bei dem nun folgenden Ringen verlor Herr Haagſe durch
den ſtarken Blutverluſt die Beſinnung, wodurch es dem Wilddieb er
möglicht wurde, unter Mitnahme der Flinten die Flucht zu ergreifen.
Bisher konnte von dem Taäter nichts ermittelt werden. Die Verletzung,
die Herr Haaſe erlitten hatte, erwies ſich als ſo ſchwer, daß ſeine Auf
nahme im Paul-Gerhardt-Stift zu Wittenberg nötig wurde.

Zeitz. Weitgehende Einſchränkungen zur Koh-
lenerſparnis ſind jetzt vom angeordnet worden
Offene Ladengeſchäfte und Verkaufsſtätten dürfen für den geſchäftlichen
Verkehr an den Wochentagen nur in der Zeit von 8 Uhr morgens bis
5 Uhr nachmittags am Sonnabend bis 6 Uhr nachmittags und
Sonntags von 8 bis 9 Uhr morgens und 11 bis 1 Uhr mittags ge-
öffnet ſein. Barbier und Friſeurſtuben ſind an den Wochentagen auch
nur bis 5 Uhr nachmittags am Mittwoch jedoch bis 7 Uhr am
Sonnabend bis 8 Uhr geöffnet. Die Beleuchtung von Schaufenſtern
und Schaukäſten außen wie innen iſt unterſagt. Die Beleuchtung des
Ladenraums darf nur inſoweit u als ſie bei Bedienung des
Publikums unbedingt notwendig iſt. Die Beheizung ſämtlicher Räume
eines Schank und Gaſtwirtſchaftsbetriess einſchließlich der Vereins und
Verſammlungsräume darf nur ſo weit daß die Wärmegrade
18 Grad Celſius nicht überſteigen. Eine Beleuchtung von Räumen für
den gewerblichen Betrieb ſolcher Wirtſchaften darf abends nur von
5 bis 10 Uhr ſtattfinden. Jn den Gaſtzimmern iſt die Beleuchtung auf
das mindeſte Maß zu beſchränken. Beleuchtung in Frühſtückszimmern
über 8 Uhr vormittags hinaus iſt unterſagt. Warme Speiſen und
Getränke dürfen, abgeſehen von der Zeit des erſten Frühſtücks, nur von
mittags 12 bis abends 8 Uhr verabfolgt werden; in Gaſthäuſern an
Wohngäſte in deren Zimmern zum eignen Gebrauch auch nach 8 Uhr
abende. Die Beleuchtung der Eingänge, Hallen, Flure von Sälen,
Theatern, 'Lichtſpielhäuſern und ſonſtigen Vergnügungsſtätten iſt nur
ſo weit zuläſſig, als es die Verkehrsſicherhezt fordert. Auch iſt die
Hauptbeleuchtung während der Dauer der Darſtellungen, Vorträge und

onzerte auszuſchalten, während dieſer Zeit jedoch die Sicherheits-
höchſtens 180 Mark für 50 Kilogramm feſtgeſetzt. beleuchtung aufrechtzuerhalten.

W.
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